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					Blut? Ist das Blut? Kaltes, geronnenes Blut? Ihre Blicke wandern verwundert über rostbraune, wolkige Flecken und Schlieren, die sich von ihren Schultern abwärts über die linke Körperseite verteilen. Sie wendet den Hals so weit es geht, um an sich hinab zu sehen. Es krampft im Nacken. Vor ihren Augen tanzen helle Kreise und ein hämmernder Kopfschmerz lässt nur langsames Denken und sehr behutsame Bewegungen zu. Eben noch ist sie aus einer tiefen Schwärze gekrochen, die man vielleicht Ohnmacht nennen könnte. Vielleicht bin ich auch tot gewesen, denkt sie. Das Licht in den Augen schmerzt, obwohl es nur milchiges Dämmerlicht ist. Woher kommt das Licht? Sie blickt hinauf durch ein Gewirr von Zweigen und Blättern in einen dunklen Wolkenhimmel. Ist das ein anbrechender Morgen oder ein anbrechender Abend? Sie weiß es nicht. Weiß nicht, wie sie hierher gekommen ist in das feuchte Gras unter diesen Bäumen. Vielleicht bin ich ja gar nicht wach, denkt sie. So muss es sein. Sie schaut sich vorsichtig um. Über ihr spannen sich die Äste des Baumes. Am Boden rundherum sieht sie zusammengedrückte, grüne Halme. Kein Gras, sondern Schilf! Wie in einem Nest sitzt sie dort. Umgeben von meterhohen Halmen, die wie dunkle Speere in den Dämmerhimmel stoßen und sich leicht in einem Lufthauch wiegen, den sie hier unten kaum wahrnimmt. Was sie jetzt zu spüren beginnt, ist allerdings die Kälte, die von ihren Beinen hinaufkriecht und sie zittern lässt. Ihre Beine sind nackt. Der kurze Rock ist hochgerutscht. Barfuß kauert sie im feuchten Morast. In ihren Beinen prickeln plötzlich tausend Nadelstiche. Sie kennt das Gefühl. Es ist der Schmerz, wenn die Beine eingeschlafen sind, weil man im Schlaf falsch gelegen hat. Es ist der Schmerz, der sich durch die Glieder nagt, wenn sie wieder aufwachen. Vom Aufwachen kann man nicht träumen oder doch? Sie versucht, die Beine zu bewegen. Sie gehorchen nicht, antworten nur mit diesem unerträglichen Pulsieren und Hämmern. Zähne zusammenpressen, warten, bis es vorüber ist! Dann noch einmal von vorne beginnen!, befiehlt sie sich. Wieder betrachtet sie ihre linke Körperseite, mustert eingehend die dunklen Flecken, die sich in breiten Schwaden über ihre nackten Arme und Beine verteilen. Das helle T-Shirt hat einiges davon aufgesogen. Es muss nicht unbedingt Blut sein, es kann auch einfach nur Schmutz aus dieser schlammigen Umgebung sein. Wo um alles in der Welt ist sie hier, und wie ist sie hierher gekommen? Freiwillig doch sicher nicht, oder? Ein schnarrender Ruf zerreißt die Stille, hallt wieder in den Bäumen oder wird von irgendwoher beantwortet. Ein sirrendes Geräusch in der Luft wird lauter, kommt näher. Schlaggeräusche. Klatschendes und schäumendes Wasser. Sie erkennt plötzlich erleichtert, was das ist. Entenrufe. Flügelschlag. Die Landung auf einer Wasserfläche. Ganz in der Nähe muss es einen See geben. Dort hinter den Halmen. Sie befindet sich am Ufer eines Sees. Wo? In einer menschenleeren Wildnis? Allein. Verdreckt. Blut verschmiert. Frierend. Ihr Herz pulst im Hals. Es drückt in den Kopf und steigert die Schmerzen dort aufs Neue.

					Ich will weg hier, nur weg, weiß sie plötzlich. Es ist Schwerstarbeit für sie, sich auf die Knie zu erheben und den Oberkörper langsam aufzurichten. Flammenkreise tanzen vor ihren Augen. Sie schließt ermattet die Lider. Eine würgende Übelkeit nimmt ihr für Sekunden die Luft. Sie schwankt wie die Halme ringsherum. Der Drang wird groß, sich einfach wieder in das grüne, feuchte Nest fallen zu lassen und liegen zu bleiben. Schlafen oder sterben. Egal. Doch sie kämpft dagegen an und will die einmal eroberte Position nicht leichtfertig wieder aufgeben. Schließlich kann sie die Augen wieder öffnen. Der neue Blickwinkel erlaubt mehr Orientierung. Auf der linken Seite zwischen den Halmen glitzert eine Wasserfläche. Auf der rechten Seite wachsen die Halme weniger dicht und sind kürzer. Dahinter erkennt sie das kurz geschorene Gras einer kleinen Böschung und die schwarzen Stämme der Bäume, deren Geäst das Blätterdach über ihr bildet.

					Sie wagt es nicht, sich noch weiter zu erheben, sondern beginnt auf allen vieren zu kriechen. Ihr Ziel ist ein rissiger Baumstamm, der etwa den Umfang ihres eigenen Körpers hat. Dort angekommen, umfasst sie ihn und zieht sich langsam an ihm hinauf. Wieder der Schwindel. Wieder der dröhnende Kopfschmerz und die kraftzehrende Übelkeit. Aber sie steht. Den Baum umklammernd wartet sie mit geschlossenen Augen. Langsam löst sie die Arme und dreht sich vorsichtig um, ohne den Kontakt der Handflächen mit der Rinde zu verlieren. Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen das sichere Holz und wagt es endlich, die Augen zu öffnen.

					Große Verwunderung macht sich in ihr breit. Keine Wildnis! Der Baum steht an einer Uferböschung neben einem mit braunem Kies bestreuten, gewalzten Weg. Auf der anderen Seite des Weges steht eine hölzerne Sitzbank. Über der hinteren Lehne der Bank hängt eine hellblaue Jeansjacke. Die Bank ist übersät mit Hamburger- und Pizzaverpackungen. Die Jacke ist mit Ketchup verschmiert. Unter der Bank liegen leere Trinkbecher und Flaschen. Eine Wodkaflasche ist an ihrer Form zu erkennen. Dazwischen hüpft eine laut tschilpende Schar kleiner Spatzen und streitet sich um einen Pizzarand. Der große Drahtkorb neben der Bank ist bis weit über den Rand mit Verpackungsmüll beladen. Auffallend ist ein langer Lederriemen, der sich über den Rand ringelt und der von einem braun ledernen Etwas stammt, das jemand zwischen die schmierigen Pappdeckel gestopft hat. Aus einer Verpackung ragen zwei silbern glänzende Lackabsätze heraus.

					Leonie atmet zitternd ein und aus. Tränen quellen aus ihren Augen. Ihr salziger Geschmack auf den Lippen tut gut. Die Gewissheit ist tröstend und entsetzlich zugleich: Sie ist in keinem fremden Land. Das ist der Stadtpark, der sich nicht weit von ihrem Zuhause befindet. Sie kennt diesen Weiher mit den großen Schilfhalmen und den Enten. Sie kennt diesen Baum. Sie kennt diese Bank. Nicht weit von hier ist der Spielplatz, zu dem sie mit ihren jüngeren Geschwistern geht, wenn Mama und Papa arbeiten sind. Das alles sind beruhigende Botschaften in dieser schrecklichen Situation, in die sie wie auch immer geraten ist. Leonie löst sich endlich von der rauen Rinde des Baumes, tapst mit schwankenden Schritten über den Kies zur Bank und sinkt zwischen zwei mit Käseschmier überzogenen Pappdeckeln auf die Sitzfläche. Sie greift nach der Jeansjacke und starrt fassungslos auf die verkrusteten rostbraunen Flecken, die tief in den hellblauen Stoff eingedrungen sind. Leonie schluchzt auf. Meine Jacke! Sie reißt an dem Lederriemen und zieht einen fleckigen Lederbeutel aus dem Müllkorb. Meine Tasche! Die Tränen strömen ihr übers Gesicht. Sie spürt, wie eine kraftspendende Wut in ihr aufkeimt und die Verzweiflung allmählich verdrängt. Meine Tasche! Meine Pumps! Welches Schwein hat das gemacht? Wer immer das war, der kann sich auf etwas gefasst machen! Jetzt ist es nicht mehr nur die Kälte, die sie so zittern lässt. Leonie zerrt am Reißverschluss der Tasche. Er klemmt, weil er verschmiert ist mit Mayo und diesem ekelhaften rotbraunen Ketchupbrei.

					Sie wühlt im Inhalt. Taschentücher. Kalender. Kosmetikkram. Mit jedem Teil, das sie findet, gewinnt sie wieder ein wenig von sich zurück. Großes Aufatmen. Der Wohnungsschlüssel ist da. Noch größeres Aufatmen, als sie die lederne Hülle des kleinen Gegenstandes ertastet. Das Handy ist noch da! Lebendig und warm durchströmt sie ein Gefühl tiefster Erleichterung. Ihre Schultern sinken. Sie schaut andächtig auf das Display. Es ist kurz vor 5 Uhr am Morgen. 20. August. Sie kann sich nicht erinnern, jemals in ihrem 15-jährigen Leben schon einmal so früh allein außer Haus gewesen zu sein. Gut, dass Sommer ist, sonst wäre ich wahrscheinlich in diesem elenden Sumpf erfroren.

					Sie öffnet einige SMS. Hanna schreibt: Viel spaß, hab was gut bei dir! Das war gestern Abend. 22.30 Uhr. Leo, du ratte, das wirst du mir büßen! Ih8u. Das hieß »I hate you« und stammte von Denise. 00.15 Uhr. Diese alte Schlampe. Ih8u2, dachte Leonie mit bitterem Lächeln. Wo bleibst du? bua 1 Uhr. Von Hanna mit Bitte um Antwort, die nicht gekommen war. Schnell hackt Leonie in die Tasten. Sorry, Hanna. Akku gleich leer. Hdl,cul8er. bidunowa Eine SMS um 3 Uhr. Bist du noch wach? Von Nik. Blöde Frage, denkt Leonie. Das hätte sie ihm gerne geantwortet und dass er ihr überhaupt auf den Keks geht mit seiner ständigen Fragerei. Leo, warum gehst du dahin? Leo, was machst du da? Hey, Nik, ich brauch kein Kindermädchen und schon gar keinen Bodyguard. Was ich brauch, das weißt du eh nicht. – Weiß ich ja selber manchmal nicht, ergänzt sie und fühlt sich plötzlich ganz klein. Eine Stimmung, die sie immer wütend macht. Sie hätte ihm jetzt gerne eine pampige SMS hingeknallt, doch der Akku verabschiedet sich endgültig und das Display erstirbt in ihrer schmutzigen Hand.

					Sie hebt den Kopf. Die Oberfläche des Sees glüht plötzlich auf, wie eine polierte Kupferplatte. Die Enten ziehen ihre Bahnen darauf wie kleine schwarze Spielfiguren. Hinter das Scherenschnittmuster der Bäume und Gräser des gegenüberliegenden Ufers schiebt sich das glutrote Halbrund der Sonnenscheibe. Ihre Strahlen entzünden die aufgeplusterten Ränder der Wolken, die schwer und dunkel über dem See hängen. Von Ferne her hört man dumpfes Donnergrollen. So ähnlich hat sich Leonie den ersten Tag der Welt vorgestellt, wenn Oma ihre Geschichten erzählte. Geil, flüstert sie und ärgert sich, dass sie das grandiose Schauspiel vor ihren Augen nun nicht mit dem Handy fotografieren kann. Ein Glitzern im Augenwinkel holt sie aus ihren Gedanken. Es kommt von dem T-Shirt, das sie trägt. Es ist verziert mit einer Stickerei aus Strasssteinchen und Pailletten.

					Mein T-Shirt? Sie fasst den Stoff mit beiden Händen an der Brustseite und hebt ihn an, sodass sie ihn mit angezogenem Kinn von oben betrachten kann. Die linke Brustpartie des ehemals weißen T-Shirts ist intensiv in die Farbe dunkler Auberginen getaucht. Die Stickerei aus rosa Pailletten und silbrigem Strass hat die Form eines handtellergroßen Schmetterlings. Er hat einen braun überkrusteten, matten Flügel. Etwas in ihr begehrt auf. Ein weißes T-Shirt mit Glitzerschmetterling? Nie im Leben hätte ich mir so was Albernes gekauft. Hätte ich? Ich? Alles ist plötzlich wieder so unwirklich. Dazu tragen das seltsame Himmelslicht bei und die immer noch nicht beantwortete Frage, wie sie überhaupt hierher gekommen ist. Sie kann sich nicht erinnern, schon einmal ein solches T-Shirt besessen zu haben und doch kommt es ihr bekannt vor. Es gehört jemand anderem, aber wem? Hanna? Nein, die darf nur die Ökoklamotten tragen, die ihre Eltern bei diesem Bioversand bestellen. Da gibt es keine Glitzerschmetterlinge und auch keine weiße Baumwolle. Von Mama? Die zieht so was auch nicht an. Aber eigentlich ist das auch erst einmal nicht wichtig. Was ist wichtig? Wie ich von hier wegkomme, ohne dass mich jemand sieht in diesen versauten Klamotten. Und wie ich hierher gekommen bin, muss ich klären, damit ich mir für Zuhause eine halbwegs plausible Story überlegen kann. Ärgerminimierung nennt man das. In dieser Sportart ist Nik mindestens Europameister. Sie hätte ihn jetzt anrufen können. »Hey, Nik, hier ist die Antwort. Ich bin noch wach und brauch eine gute Story …« Ihm würden vermutlich mindestens drei Varianten einfallen, wie sie diese Klamotten loswerden und mit einer guten Erklärung zu Hause landen könnte.

					Leonie schreckt aus ihren Gedanken auf. Motorenlärm und das Geräusch zischenden Wassers und rotierender Besen nähern sich von der anderen Parkseite her. Bald kann sie erkennen, dass sich auf dem Kiesweg ein Reinigungstrupp mit einem Kehrfahrzeug und ein Wagen mit Wassertank nähern. Die Kleidung der Arbeiter leuchtet wie die Fahrzeuge in einem knalligen Orange. Die Drahtkörbe werden ausgeleert, der Müll zusammengekehrt und hartnäckiger Schmutz mit einem zischenden Wasserstrahl weggespritzt.

					Gut, dass ich noch rechtzeitig wach geworden bin, denkt Leonie, sonst wären meine Sachen hops gegangen. Sie erhebt sich vorsichtig. Sofort ist das Stechen im Kopf wieder da. Einen Augenblick muss sie sich an der Lehne der Bank festhalten. Dann hängt sie ihre Tasche um, legt die Jacke so über den Arm, dass man die Flecken nicht sieht, nimmt die Schuhe in die Hand und wankt langsam barfuß davon. Die kleinen Steinchen des Kieswegs stören nicht, im Gegenteil, sie bohren sich in die Fußsohlen und lenken ab von den anderen Schmerzen und den unguten Gedanken, die in ihr nagen. Der Himmel hat sich verfinstert. Das Donnergrollen ist näher gekommen und ein leichter Wind treibt Papier auf dem Weg vor ihr her. Bald wird sich hier ein heftiges Sommergewitter entladen. Leonie bietet alle Kraft auf, um ihren Schritt zu beschleunigen. Wieder befallen sie düstere Gedanken. Wenn das auf der Kleidung und an mir doch keine Ketchupflecken sind? Doch Blut? So viel Blut? Aber woher? Blödsinn! Woher denn? Ich bin nicht verletzt. Mach dich jetzt bloß nicht verrückt mit Einbildungen! Du hast jetzt wirklich andere Sorgen!

					Rundherum ist die Großstadt bereits erwacht. Man hört tosenden Verkehrslärm. Schlagende Autotüren. Der Wind ist inzwischen zu einem kleinen Sturm geworden und biegt die Bäume im Park. Blätter wehen, trockene Zweige stürzen von den Bäumen. Die ersten Tropfen schlagen klatschend auf. Leonie versteckt sich hinter einem Gebüsch, als ihr ein Jogger entgegenkommt. Nachdem sie den Stadtpark verlassen hat, drückt sie sich in Hauseingänge, hinter Mülltonnenschränke oder geparkte Fahrzeuge, sobald Passanten auftauchen. Sie möchte nicht, dass jemand die entsetzlichen Flecken auf ihrer Kleidung von Nahem sieht und am Ende Fragen stellt, die sie selbst nicht beantworten kann. Von Ferne betrachtet, sieht alles wahrscheinlich gar nicht so schlimm aus, denn keiner der Autofahrer reagiert. Für die ist sie wohl nur ein junges Mädchen, das sich bei der Farbwahl seiner Kleidung etwas vergriffen hat. Auch sind sie vermutlich durch das drohende Unwetter abgelenkt.

					Endlich steht sie vor der holzgeschnitzten Eingangstür des Altbauhauses am Park. Noch nie hat Leonie den muffigen Geruch des Treppenflures mit den gebohnerten Holzstufen so erleichtert eingesogen wie jetzt. Sie lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen und lehnt sich einen Moment mit dem Rücken gegen die kühle Wand. Durch das geriffelte Türglas sieht sie, wie ein greller Blitzstrahl den Himmel zerreißt. Kurz darauf ertönt bereits ein krachender Donnerschlag. Leonie atmet auf. Glück gehabt! Da draußen geht die Welt unter, und du hast dich in Sicherheit gebracht! Das Prasseln des Regens klingt gedämpft in der kühlen Treppenhaushöhle. Die Außengeräusche sind von Vorteil, denn jetzt kann sie hoffen, den Aufstieg über die hölzerne Treppe unbemerkt bewältigen zu können. Im ersten Stock wohnt die neugierige Frau Warnecke mit ihrem Kläffer, dort muss sie geräuschlos vorbeikommen. Im zweiten Stock wohnt ihre Familie. Die schlafen noch, schließlich ist heute Samstag und Papa ist eh weg auf einer Exkursion. Das fällt ihr plötzlich ein. Langsam funktioniert mein Hirn wieder, was ein Glück, denkt sie. Sie könnte also das Meisterstück vollbringen, sich in ihr Zimmer zu schleichen, die Klamotten zu verstecken und irgendwann gegen Mittag als verschlafene Leonie zu erscheinen. Vorsichtig beginnt sie, sich auf den Treppen nach oben zu bewegen. Sie ist in diesem Haus aufgewachsen und weiß genau, welche Stufen man meiden muss, weil sie knarren. Geschafft! Sie steht mit zitternden Knien vor der Wohnungstür und spürt, wie ihre Blase drückt. Sie überlegt, ob sie sofort das Bad ansteuern oder besser erst in ihrem Zimmer verschwinden soll.

					Den Schlüssel hat sie bereits geräuschlos ins Schloss geschoben, als ihr schlagartig die Erinnerung vor Augen steht. Der Geruch des Treppenhauses, die Wohnungstür, der Schlüssel, irgendetwas davon oder alles zusammen hat wie ein Schalter gewirkt und sie weiß sofort, dass sie auf keinen Fall heute Morgen zu Hause sein darf. Ihre Geschichte gestern war eine andere gewesen. Shit, shit, denkt sie. Bis zu Hanna wird sie es nicht schaffen. Da muss sie U-Bahn fahren. Nicht mit diesen Kleidern. Außerdem muss sie aufs Klo, sofort. Sie schaut zur Treppe, die hinauf ins dritte Stockwerk führt und weiß, dass sie eine Lösung hat – wenigstens eine Zwischenlösung. Während sie sich Stufe für Stufe leise nach oben arbeitet, steigt die Erinnerung immer weiter in ihr auf. Im Grunde hat alles vor drei Wochen begonnen. Am zweiten Schultag nach den Sommerferien.
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					Mit wehenden, blonden Haaren sauste Leonie die steinerne Treppe hinauf. Geschickt schlängelte sie sich zwischen den lärmenden Horden hindurch, die den Aufstieg in die oberen Stockwerke des Schulhauses trödelnd und schwätzend bewältigten. Leonie musste Zeit gewinnen, musste die absolute Sensation loswerden, bevor die Lehrerin die Klasse betrat. Hanna, ihre beste Freundin, würde längst oben am Klassenraum sein. Längst würde sie an der Wand neben der Tür lehnen und Vokabeln lernen, die sie ohnehin schon längst bis aufs letzte i-Tüpfelchen konnte. So war sie nun mal. Vielleicht war es gerade der große Gegensatz, der die beiden Freundinnen so zusammenschweißte. Leonies Gesicht glühte. Sie japste. So viel Sport war nicht ihre Sache. Im dritten Stockwerk angekommen, stieß Leonie mit Schwung die Glastür zum Flur auf und quetschte sich durch den Spalt, bevor die Tür sich endgültig geöffnet hatte. Leonie lief längst den langen Gang Richtung Klassenzimmer entlang, als die Tür gegen den Stopper knallte und beim Zurückschwingen den folgenden Schüler empfindlich traf. Der hatte mehr auf das Display seines Handys als auf die Tür geachtet. Das Gerät entglitt seinen Händen. Er blickte verwirrt auf und schaute Leonie einen Atemzug lang hinterher. Dann bückte er sich mühsam gegen den Strom der nachdrängenden Schüler, um Teile seines Handys aufzuheben. Schließlich kroch er unbeholfen auf allen vieren und schnappte zwischen den Schülerbeinen nach den Einzelteilen seines Gerätes. Gerade hatte er die dunkle Plastikschale entdeckt und wollte danach greifen, als ein anderer ihm zuvorkam und sie über den glatt gebohnerten Boden davonkickte. Das war Absicht! Sofort begann ein wildes Spiel, an dem sich einige lachend beteiligten. »Hallo, Benny, hier ist noch was! Fang!«, riefen sie und beförderten das Teil durch einen schnellen Fußtritt weiter, wenn Benjamin danach griff.

					Leonie hatte von dem Geschehen hinter ihrem Rücken nichts bemerkt. Sie entdeckte Hanna, wie erwartet, lernend neben der Klassenraumtür. Raum 309, Klasse 9f, Frau Landmann stand auf dem Schild. Auch einige andere Schüler der Klasse waren bereits eingetroffen, unterhielten sich, schrieben auf dem Rücken eines Nachbarn noch schnell Hausaufgaben ab oder schauten mit amüsiertem Grinsen aus der Ferne dem wüsten Spiel zu, dem Benjamin immer noch ausgeliefert war.

					»Ich denke, wir sollten ihn im neuen Schuljahr zum Klassensprecher wählen. Er macht so einen geschmeidigen Eindruck, wie er da über den Untergrund gleitet«, grinste Oliver.

					»Auf jeden Fall sagen wir der Landmann, dass der heute Ordnungsdienst machen soll. So wie der den Boden polieren kann. Das macht ihm keiner nach«, bestätigte Andy.

					Leonie achtete nicht auf die Bemerkungen ihrer Klassenkameraden. Sie war ihrer Freundin um den Hals gefallen, sodass diese nur mit Mühe ihr Heft hatte retten können. »Hanni, Hanni! Ich bin so was von happy! Du glaubst nicht, was mir eben passiert ist!« Die dunkelhaarige Hanna, die etwas kleiner und fülliger war als ihre dünne, langbeinige Freundin, sah unbeeindruckt in Leonies Gesicht. Leonie hatte Hanna bei den Schultern gepackt und schüttelte sie ein wenig, als könnte sie damit deren Miene verändern. »Ich habe eben gerade Harry Higgs gesehen!«, verkündete Leonie laut. Alle wurden still und starrten gebannt in Leonies Richtung. Mindestens die Hälfte der Klasse war am Samstag auf dem großen Harry Higgs Konzert in der Stadthalle gewesen. Die andere Hälfte hatte keine Karten mehr bekommen. Die ganze Stadt war jetzt noch mit seinen Plakaten gepflastert. Jeder hatte Harry-Higgs-Musik auf seinem Handy, manche hatten auch eben gerade noch die Stöpsel im Ohr gehabt und sich im gleichförmigen Takt dieser Ohrwurm verursachenden Mischung aus Techno und Soft Beat bewegt. Harry Higgs’ Texte schienen den Nerv seines Publikums genau zu treffen. In sanftem Rhythmus sang er mit seiner rauchigen Kinderstimme von Null Bock auf Garnichts, nicht erwiderter Liebe oder der Einsamkeit in Hochhausvierteln. Besonders beliebt bei Schülern war sein Text, in dem er die Unfähigkeit und Gefühlskälte von Lehrern beschwor, die ständig darauf versessen waren, ihre Schüler den verordneten Standards anzupassen, anstelle sie als Menschen wahrzunehmen. »Hey, ihr Lehrer, Wissensvermehrer, Existenzvernichter, ich bin euer Richter! Hey, ihr Lehrer, meine Zeit wollt ihr stehlen, hey, ihr lauft Amok gegen un-se-re Seelen!« lautete der Refrain dieses Hits, den alle inzwischen kannten und über den sich manche Lehrer der Schule so entrüsteten, dass sie Harry Higgs am liebsten verboten hätten. Umso mehr Schüler waren inzwischen überzeugte Fans geworden. »Ich hab ihn gesehen!«, wiederholte Leonie noch einmal und drehte sich mit Siegerlächeln in die Runde der Umstehenden. »Klar, auf dem Konzert, wie wir alle!«, brach Oliver als Erster das verblüffte Schweigen. Leonie schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln gefror ein wenig. Nicht wegen Olivers Bemerkung, sondern weil Denise inzwischen eingetroffen war. Mit gut geübtem Catwalk war sie im Slalom um Benjamins Handyteile stolziert und hatte sich der Gruppe der Mitschüler angeschlossen. Kühler Blick zu Leonie. Denise stand ganz in ihrer Nähe. Teure Markenjeans. Edler Lederblouson. Leonie konnte das teure Parfum riechen und – noch schlimmer – sehen, dass Denise – wie beiläufig aufgesteckt – eine Harry-Higgs-Sonnenbrille in ihrem goldblonden, mit lila Strähnchen durchzogenen Haar trug. Eine Harry-Higgs-Sonnenbrille. Silbernes Gestell. Türkis verspiegelte Gläser. Marke geschützt. 160 Euro, schoss es Leonie durch den Kopf. Vier Monate Taschengeld. 20-mal Babysitten. Für Leonie also unbezahlbar. Über Denises Schulter hing ebenso selbstverständlich der breite Lederriemen der Harry-Higgs-Tasche, 300 Euro, mit der sie schon gestern, am ersten Schultag nach den Sommerferien, gepunktet hatte. »Und wo willst du ihn sonst noch gesehen haben?«, fragte Denise mit einem Unterton, den Leonie von manchen Lehrern kannte, die schon in die Art, wie sie fragten, alle Zweifel packten, dass der Schüler die Frage je beantworten könnte. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Leonie sich unsicher und klein, doch dann schäumte die gute alte Wut in ihr auf. Wut auf Denise, die schon seit der Kindergartenzeit in Leonie eingepflanzt war und tägliche Gelegenheiten bekam, neu aufzukeimen. Leonie war inzwischen davon überzeugt, dass man nicht nur v.b.fs, (very best friends), sondern auch very best enemies im Leben hatte.

					»Nicht auf dem Konzert! Heute Morgen!«, triumphierte Leonie. »Ich konnte mich sogar kurz mit ihm unterhalten.«

					Leonie kostete die völlige Verblüffung auf den Gesichtern ihrer Klassenkameraden aus. Selbst der blasse Benjamin, der inzwischen mit den Trümmern seines Handys in der Hand eingetroffen war, staunte mit offenem Mund.

					Die Schüler wichen ein wenig zur Seite und bildeten eine Gasse für Frau Landmann, die sich mit dem rasselnden Schlüsselbund in der einen Hand und ihrer Tasche in der anderen der Tür näherte. Leonie atmete zufrieden aus. Die Landmann rettete sie davor, weitere Erklärungen abgeben zu müssen. Sollten die anderen doch erst einmal an dieser Sensationsnachricht knabbern. Während sie ihre Sachen auspackten, redete Leonie leise auf Hanna, ihre Tischnachbarin, ein.

					»Schade, dass deine Eltern dich am Samstag nicht auf das Konzert gelassen haben. Es war traumhaft. Tausendmal besser als die Videoclips. Live! Die gleiche Luft wie er zu atmen. Wahnsinn!«

					Hanna zuckte mit den Schultern. Das alles hatte Leonie ihr bereits gestern in unzähligen Varianten erzählt. Hannas Mathebuch und die Hefte lagen inzwischen sorgfältig gestapelt auf dem Tisch.

					Leonie wühlte noch in ihrem Beutel. »Scheiße, ich hab Englisch statt Mathe eingesteckt. Das muss mein Unterbewusstsein gewesen sein. Alles in mir wehrt sich gegen Mathe!«, seufzte Leonie und legte Deutschhefte und das Englischbuch auf den Tisch, damit es dort nicht so leer aussah und die Landmann mit ihrem Adlerblick nicht gleich auf Leonies Nachlässigkeit aufmerksam werden konnte.

					»Wo willst du ihn gesehen haben?«, flüsterte Hanna, denn inzwischen begann rundherum Ruhe einzukehren. Auch die Landmann hatte ihre Tasche ausgepackt und stand nun vorne und wartete. »Heute Morgen im Bus!«, raunte Leonie. Hanna verzog das Gesicht. »Im Bus? Harry Higgs fährt doch nicht Bus!« Hannas Worte hallten in der Stille des Klassenraums. Einige Schüler lachten los. Die Landmann ermahnte Hanna, die sofort knallrot anlief und sich entschuldigte.

					Es gäbe zu Beginn des Schuljahres noch einige Klassendinge zu klären, meinte die Landmann. »Zum Beispiel wer Klassensprecher wird«, platzte Oli herein. »Oder wer Ordnungsdienst macht«, ergänzte Andy. »Ich schlage Denise als Klassensprecherin vor«, rief Merve.

					Leonie verzog das Gesicht. Merve, die kleine unscheinbare, zarte Merve, die Denise zutiefst bewunderte, ihr nur nach dem Mund redete, nichts auf sie kommen ließ und glücklich war, wenn Denise sie in ihrer Nähe duldete. »Armseliges Opfer«, murmel-te Leonie leise, sodass höchstens Hanna es hören konnte.

					»Ich schlage Leonie vor!«, rief Hanna. »Das war jetzt aber nicht nötig«, raunte Leonie ihrer Freundin zu. »Ich hätte mich schon selbst vorgeschlagen, wenn ich so ein langweiliges Amt machen will.« »Willst du nicht?«, fragte Hanna. »Eigentlich nicht«, wisperte Leonie, »aber wenn es um eine Wahl gegen Denise geht, schon.«

					Nach einiger Zeit standen etliche Wahlvorschläge an der Tafel. Außer Denise, Leonie, Oli und Andy war auch noch Benjamin vorgeschlagen worden. »Ich will das aber nicht machen!«, hatte Benjamin geantwortet. »Oooooooch, das ist aber schade!«, hatten einige im Chor getönt. Die Landmann griff ein. Benjamin kam mit Merve in den Wahlausschuss. »Wer die meisten Stimmen bekommt, wird Klassensprecher«, erklärte die Landmann. »Mir ist es lieber, wenn wir auf jeden Fall zwei Leute haben, die das machen und die sich gegenseitig vertreten können. Deshalb schlage ich vor, dass die Person mit den zweitmeisten Stimmen dann Klassensprechervertreter sein soll. Und bitte alles in einem Wahlgang. Das kostet mich sonst zu viel Unterrichtszeit. Einverstanden?« Unklares Gemurmel im Klassenraum, das die Landmann als Zustimmung wertete.

					Dann wurden die Stimmen ausgezählt. Nach und nach sammelten sich die Kreidestriche hinter den Namen. Leonie bebte vor Spannung. Oli erhielt die meisten Stimmen. Zwischen Leonie und Denise kam es zu einem spannenden Kopf-an-Kopf-Entscheid. Mal packte Benjamin zwei Zettel aus und las »Denise« vor, dann gab es wieder drei Zettel mit »Leonie«. Merve zog die Striche hinter den Namen. Bei Denise groß und deutlich, bei Leonie klein und verwischt. Gegen Ende hatte Denise eine Stimme mehr. Zwei zusammengeknüllte Zettel lagen noch vor Benjamin auf dem Pult. Er ließ sich viel Zeit beim Entfalten des Papiers. »Leonie«, las er.

					»Unentschieden«, flüsterte Hanna aufgeregt. Leonies Herz klopfte im Hals. Sie schloss die Augen. Benjamin ließ sich wieder viel Zeit. Es war totenstill im Klassenraum. »Leonie«, las er vor. Einige jubelten laut. Leonie am lautesten. »Super! Danke, Leute! Danke!«, rief sie und fiel denen um den Hals, die für sie gejubelt hatten. Denise saß ruhig und kerzengerade auf ihrem Platz. Einige Mädchen waren zu ihr gekommen und drückten sie. Denise blieb mit regloser Miene sitzen und schaute starr nach vorne zum Pult. »Guck, mal, wie die sich ärgert«, lachte Leonie und stieß Hanna in die Seite.

					»Gut, dann haben wir das ja erledigt«, sagte die Landmann mit reglosem Gesicht. »Wischt das ab und werft die Zettel weg!« Benjamin und Merve räumten auf.

					»Die Landmann hätte wohl lieber andere als Klassensprecher gehabt«, deutete Hanna das Verhalten der Lehrerin. »Und wenn schon«, entgegnete Leonie. »Schließlich ist das Demokratie!« Merve kam auf dem Weg zu ihrem Platz an Leonies Bank vorbei. »Wenn es eine Misswahl gewesen wäre, hätte sowieso Denise um Längen gewonnen! Dich haben sie ja nur gewählt, weil du so ein lockeres Mundwerk hast!«

					»Ach nee«, stöhnte Leonie, und warf ihr vernichtende Blicke hinterher.

					»Achtung! Achtung! Zickenalarm!«, rief Andy, der die Hände wie einen Trichter vor den Mund gelegt hatte. »Ruhe jetzt, dahinten!«, rief die Landmann. »Aus deinem triumphierenden Verhalten, Leonie, schließe ich, dass du die Wahl annimmst?«, fragte die Lehrerin barsch. »Klar, doch«, grinste Leonie.

					»Und du Oliver?«, fragte die Landmann. Oliver hatte die ganze Zeit mit eisiger Miene dagesessen. Alle wussten, dass er jetzt nur deshalb den Coolen spielte, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich gewünscht hätte, gemeinsam mit der schönen Denise zu den Schülerratssitzungen zu gehen.

					»Ja, schon«, brummte er und warf Leonie einen abfälligen Blick zu.

					»Schade, dass Benny sich nicht hat aufstellen lassen, der hätte das bestimmt gerne mit Leo gemacht!«, blökte Andy dazwischen.

					»Ey, sag schon, was hätte der gerne mit Leo gemacht?«, prustete Kevin.

					»Halt’s Maul!«, schrie Benjamin auf und nahm Anlauf, um sich auf ihn zu stürzen. Doch so weit kam es nicht. Oliver hatte sich blitzschnell von seinem Stuhl erhoben und stellte sich mit verschränkten Armen zwischen die beiden Kontrahenten. Einige Mädchen kicherten. Sie wussten, was jetzt kam. Der groß gewachsene, blonde Oliver, der uneingeschränkte Chef der Klasse, hatte sich vor dem schmalen, unscheinbaren Benjamin, aufgebaut. Neben dem sonnengebräunten frisch gebackenen Klassensprecher wirkte Benjamin auf Anhieb noch blasser und zarter als sonst. Seine Wut schien plötzlich erloschen. Seine Gesicht war wie versteinert, nur die Lippen zitterten. Einen kurzen Moment noch war er Olivers Blick begegnet, doch dann ließ er die Lider sinken und zog sich wie ein gescholtener Hund auf seinen Stuhl zurück. Ein Mädchen raunte ihrer Freundin gut hörbar für die Nachbarschaft zu: »Achtung, gleich heult er wieder, der Loser!« Tatsächlich glitzerten Tränen in Benjamins dunklen Wimpern. Kevin hatte das alles mit Genugtung wahrgenommen. Oliver hob die Hand und Kevin schlug grinsend ein.

					Frau Landmanns Stimme ertönte scharf: »Oliver! Kevin! Lasst diese Mackergesten und setzt euch hin!« Oliver wandte sich mit gespielter Höflichkeit der Lehrerin zu: »Klar, Frau Landmann. Aber ich bin Klassensprecher, ich sorge nur für Ordnung!« »Du bist Klassensprecher, aber nicht der Klassensheriff. Du verwechselst da etwas«, kam es bissig von der Lehrerin. Olivers Blick glitt über Benjamin. In dessen Miene lag ein Anflug von Triumph. Oliver zeigte ihm für die Lehrerin unsichtbar den Stinkefinger und zog sich dabei gehorsam auf seinen Platz zurück. Dabei schaute er hinüber zu Denise. Sie hatte jedoch von seinem Auftritt anscheinend nicht das Geringste mitbekommen und schrieb mit konzentrierter Miene unter dem Tisch eine SMS. Auch Leonie hatte sich nicht interessiert. Sie berichtete lieber ihrer Freundin Hanna Näheres von ihrem Morgenerlebnis im Bus. Die Lehrerin bereute inzwischen, sich auf diese unleidige Klassensprecherwahl eingelassen zu haben. Sie verdonnerte Oliver, Andy und Kevin zum Ordnungsdienst. Die fügten sich ohne Protest und registrierten mit stillem Zorn, dass die Lehrerin Benjamin wieder einmal verschont hatte. Frau Landmann versuchte schließlich mühsam, die Aufmerksamkeit des Publikums für eine kleine Wiederholung des Mathematik-Stoffes aus dem letzten Schuljahr zu gewinnen.

					
						[image: Blatt_1.ai]
					

					Von den hinausströmenden Schülermassen ließen sich Leonie und Hanna Richtung Pausenhof lenken. Leonie hatte sich bei Hanna eingehakt und brüllte ihr über das Getöse hinweg weitere Details ihrer Geschichte ins Ohr. »… am Markplatz eingestiegen! Ich sitze, er steht plötzlich neben mir. Hält sich da fest. Nein, nicht wirklich Harry Higgs! Aber genau wie er. Dieselbe coole Sonnenbrille. Der lange Mantel aus dünnem Stoff. Du weißt schon mit diesen Sternen als Schulterklappen! Die Tasche! Diese saucoole Tasche! Der Haarschnitt. Du weißt doch, so ausgezackt im Nacken. Oben blond, in den Spitzen dunkel. Ich sterbe, denk ich. – Au! – Hast du keine Augen?« Die letzte Bemerkung galt einem kleineren Schüler, der von hinten gedrängelt und Leonie beiseite geschubst hatte. Hanna rieb sich schmerzverzerrt die Seite, denn sie wurde bei dem Manöver gegen das Treppengeländer gedrückt. Leonie redete bereits weiter: »Dann der Hammer! Echt! Der beugt sich runter zu mir und fragt mich, wann wir an der Goethestraße sind. Ich sag, Goetheschule. Da muss ich raus. Und jetzt der absolute Oberhammer. Er sagt, er auch, er wäre da neu an der Schule, ob es O. K. da wäre. Ich sage, ja, ganz coole Leute eigentlich da. Ja, sieht man ja, sagt er und hat wohl mich gemeint. Süß! Was? Er ist mit mir in die Schule rein. Du hättest sehen sollen, wie die Leute mich angeguckt haben, so neben dem. Schade, dass Denise noch nicht da war! Ich hab ihm dann gezeigt, wo es zum Sekretariat geht. Er hat sich bedankt und mich gefragt, wie ich heiße.« »Und er, wie heißt er?«, fragte Hanna. »Keine Ahnung, kam ich nicht mehr dazu, ihn das zu fragen, für mich heißt er eh Harry!« Hanna schüttelte den Kopf.

					Durch die Eingangstür gelangten die beiden Mädchen mit der Flut der nachdrängenden Schüler auf den Pausenhof. Leonie ließ sich selig am Arm ihrer Freundin treiben. Dabei glitt ihr Blick suchend über das Pausengeschehen. »Irgendwo hier muss er sein. Du wirst umfallen, wenn du ihn siehst, Hanni!«, schwärmte Leonie.

					Hanna fragte kühl: »Weißt du denn, in welche Klasse der kommen soll, oder hast du ihn das auch nicht gefragt?« Leonie schüttelte den Kopf. »Den ganzen Morgen in diesen öden Schulstunden habe ich gehofft, die Tür ginge auf, der Direx käme rein und hätte gesagt. Hier, ich habe einen neuen Schüler für euch. Wo darf er sich hinsetzen? Du wärst aufgestanden, hättest dich nach hinten zu Oli gesetzt und ich hätte gesagt, zu mir, ich kenne ihn schon und außerdem bin ich Klassensprecherin, ich kann mich darum kümmern, dass er sich hier zurechtfindet. Ach Hanni, das wäre echt der Traum gewesen!«

					»Ausgeträumt«, sagte Hanna. »Da drüben, das ist er wohl!«

					Leonie jauchzte auf: »Ja, klar! Super, dass du ihn gleich erkannt hast. Komm, wir gehen näher ran, aber verhalt dich bloß unauffällig, Hanni! Er soll nicht denken, wir wären scharf auf ihn.«

					Die beiden Mädchen näherten sich der Schülergruppe, wo der Neue stand. Er unterhielt sich mit einem groß gewachsenen Jungen, der ihn um etwa einen Kopf überragte. Die beiden boten ein sehr unterschiedliches Bild. Der Große hatte dunkles, halblang geschnittenes Haar, aus dem sich einige Locken störrisch zwirbelten. Er trug ausgewaschene Jeans, knöchelhohe Stoffturnschuhe undefinierbarer Farbe und ein ausgeleiertes No-Label-T-Shirt. Seine Haut im Gesicht und an den Armen war tiefdunkelbraun gebrannt, was ihm ein südländisches Aussehen verlieh. Ganz anders der andere. Seine leicht gebräunte Haut wirkte zart wie Milchkaffee. Die Hälfte des Gesichtes war von einer türkisfarben verspiegelten Sonnenbrille verglast. Sein eng anliegendes Shirt hatte das glitzernde HaHi-Emblem auf dem Rücken. Dazu trug er die weite schwarze Harry-Higgs-Hose aus leicht glänzendem Stoff. Auch seine weißen Lederturnschuhe ließen deutlich das Markenemblem erkennen.

					»Der trägt locker 800 Euro am Leib«, flüsterte Leonie. »Heute Morgen hatte er noch den obercoolen Mantel an. Den hat er wohl jetzt oben gelassen. Den hättest du sehen sollen! Passt zu ihm wie für ihn erfunden! Was hältst du von ihm?«

					Von Hanna kam keine Antwort. Hanna hatte wie Leonie in Richtung der Jungen geblickt, war aber offensichtlich nicht Leonies Ausführungen gefolgt.

					»Hey, Hanni, aufwachen! Hier spielt die Musik! Was du von ihm hältst, hab ich gefragt!«

					»Geht so!«

					»Das ist nicht dein Ernst!«

					»Doch, geht so!«

					»Mensch, Hanni, das ist der coolste, hübscheste, süßeste Typ, der mir je begegnet ist!«

					»Na ja, irgendwie zu abgefahren, find ich!«

					»Oh, no, Hanni, du hast echt keinen Geschmack. Den Typen, in den du dich mal hoffnungslos verguckst, den möchte ich gern mal sehen!«

					»Hhm, lieber nicht!«

					»Willst du damit sagen, dass es am Ende gar einen gibt?«

					»Hhm.«

					»Hanni, das ist nicht fair. Sag schon. Wer? Einer, den ich kenne?«

					Hanna sah wieder hinüber zu der Gruppe der Jungen. »Nein, keiner«, sagte sie schnell und fügte dann hinzu: »Er ist wohl in Niks Klasse gekommen.«

					»Zu Nik? Meinst du echt?«

					»Klar, sonst würde der sich doch nicht mit Nik und Sercan unterhalten.«

					»Stimmt! Gut, Hanni, man sieht, im Gegensatz zu mir hast du deinen Verstand noch beisammen. Bei Nik und Sercan, also in der 10c. Schade, nicht bei uns. Das macht alles ein bisschen schwerer.«

					»Was schwerer?«

					»Na, ihn kennenzulernen!«

					»Ach so.«

					»Na ja, mir wird schon was einfallen«, sagte Leonie und nagte nachdenklich an der Unterlippe. »Komm, los jetzt.«

					»Was?«

					»Wir gehen jetzt da rüber.«

					»Einfach so?«

					»Klar, einfach so. Wir gehen und reden miteinander und tun so, als merkten wir nicht, wo wir eigentlich hingehen. Dann bleiben wir vor ihnen stehen. Ich geh einen Schritt zurück und nehm dich mit dem Handy auf. Dann hab ich auf jeden Fall schon einmal ein Bild von ihm!«

					»Wenn das die Aufsicht sieht! Wir dürfen doch nicht mit dem Handy!«, warnte Hanna.

					»Scheiß drauf! Du musst aufpassen und mich warnen, wenn hinter meinem Rücken was Lehrerähnliches auftaucht«, kommandierte Leonie.

				

			

		
		
			
				

				Kurze Zeit später standen die beiden Mädchen mit dem Rücken zu der Gruppe der Jungs und betrachteten auf dem Display die Fotos, die Leonie aufgenommen hatte. »Hier bist du zu sehr im Bild, hättest dich mal dünner machen sollen«, meckerte Leonie. Hanna schluckte. Leonie wusste, wie sehr sich Hanna wünschte, so dünn wie ihre Freundin zu sein und schob ein kleines »Sorry« hinterher, was Hanna nicht wirklich tröstete. Leonie war nicht zufrieden mit den Fotos. »Hier ist mehr von Nik zu sehen als von Harry. Dieses Riesenbaby drängt sich einfach zu sehr in den Vordergrund!«

				»Von welchem Riesenbaby sprichst du, Leomaus. Meinst du etwa mich? Zeig mal!«

				Die Mädchen hatten Niklas’ Kommen nicht bemerkt. Er riss Leonie das Handy aus der Hand und schaute auf das Display. »Hey«, schrie Leonie auf. »Gib das her!« Sie stürzte sich auf den großen Jungen, griff nach dem Handy. Er hielt es lachend in die Höhe.

				»Hol’s dir doch! Handys sind hier verboten. Das muss ich leider der Aufsicht abgeben!«

				Leonie sprang an ihm hoch wie ein kleiner Hund nach seinem Spielzeug. Sie umfasste seinen Arm, hängte sich dran, zog ihn hinunter. Er wechselte schnell das Handy in die andere Hand. Inzwischen hatte sich ein Kreis lachender Zuschauer gebildet. Nur Hanna und der Neue standen da und betrachteten das Geschehen mit befremdetem Blick.

				»Nik, ich warne dich!«, fauchte Leonie.

				»Wovor denn?«, lachte er. Mit dem einen Arm hielt er Leonies schmale Schultern fest umklammert, in der anderen Hand hielt er das Handy außerhalb ihrer Reichweite. Sie wirkte wie ein Spatz in den Schwingen eines Adlers. »Na, warte«, schimpfte sie. Sie wand sich aus seinem Griff und Niklas konnte so schnell nicht nachfassen.

				Leonie kannte Nik seit sieben Jahren. Niklas Mettner lebte mit seiner Mutter im gleichen Mietshaus wie Leonie mit ihrer Familie. Sie hatten als Grundschulkinder im Hof zusammen gespielt. Wenn man sich so lange kennt, kennt man auch die Schwachstellen des anderen. Nik war total kitzelig am Bauch. Leonie fasste unter sein T-Shirt und begann gnadenlos damit, ihn durchzukitzeln. Er schrie auf, gluckste und lachte und zog sie in seine langen Arme. »Mein Handy, du Affe!«, tobte sie mit hochrotem Kopf. Niklas stopfte ihr das Handy von oben in den Ausschnitt. »Blödmann«, brummte sie zufrieden, drehte sich um und nestelte das durchgerutschte Handy am Hosenbund aus ihrer Kleidung.

				»Was war das?«, fragte der Neue.

				»Das? Mein lieber Frederik«, antwortete Niklas, »das war die schlimmste Gewitterzicke der ganzen Schule!«

				Er hatte laut genug gesprochen, sodass Hanna und Leonie ihn hören konnten.

				Leonie fuhr herum und schleuderte ihm entgegen:

				»Nik, das wird dir noch leidtun!« Und zu dem Neuen gewandt meinte sie: »Lass dich bloß nicht mit dem ein. Der ist der größte Angeber von hier bis Bagdad!«

				Der Neue sah unsicher zu Niklas hin. Niklas antwortete: »Deine Warnung, liebe Leo, nutzt ihm leider nichts. Die Landmann hat mich gerade verdonnert, mit ihm in der nächsten Zeit Mathe nachzulernen. Er ist also auf meine Nähe mehr angewiesen als auf deine!« Leonie zog Niklas eine Fratze. Dann hakte sie Hanna unter und zog mit ihr davon. Das enttäuschte Publikum ließ die Handys in die Hosentaschen gleiten und löste sich auf.

				Nach wenigen Metern hatte Leonie sich bereits wieder gefangen. Völlig entrückt betrachtete sie das Foto auf ihrem Handy. »Ich hab ihn, Hanna. Schau doch! Ich hab ihn. Frederik heißt er also. Freddy. Na ja, klingt ja fast wie Harry.«
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				Am Nachmittag gegen halb vier sprang Leonie die Stufen zu Mettners Wohnung im 3. Stockwerk hinauf. Sie musste nach dem Klingeln eine Weile warten, bis ihr endlich geöffnet wurde. Niklas stand vor ihr, barfuß, nur mit einer ausgeleierten Jogginghose bekleidet.

				»Was willst du denn?«, brummte er. Leonie ließ sich von seiner Laune nicht stören und lächelte ihn ungewohnt freundlich an: »Darf ich reinkommen?« Seine Antwort erübrigte sich, weil sie bereits einen Schritt an ihm vorbei in den Flur der Wohnung getan hatte. Er war ihr ausgewichen, als gehe von ihr eine gefährliche Strahlung aus. »Was soll das?« Leonie war inzwischen vollständig in die Wohnung eingetreten und Niklas ließ resigniert die Eingangstür ins Schloss fallen. »Siehst du nicht, dass du störst?«, fragte er. Leonies Blicke glitten über eine kleine Hügellandschaft aus wohl sortierten Wäschebergen, die sich über den Flur bis zur Küchentür erstreckte. »Was machst du da?«, fragte sie erstaunt.

				»Siehst du doch! Wäsche waschen!«, antwortete er patzig. Leonie grinste. Allmählich wurde ihr klar, warum er in so düsterer Stimmung war. Zum einen bestimmt wegen dieser niederen Arbeit, die vermutlich seine Mutter ihm aufgetragen hatte, zum anderen aber auch deshalb, weil er bei dieser uncoolen, unmännlichen Tätigkeit nicht auch noch Zuschauer brauchte und erst recht nicht Leonie. »Also, sag schon, was willst du?«, drängelte er und baute sich vor ihr in seiner ganzen Größe auf. Leonie musterte lächelnd seinen unbekleideten Oberkörper. Gerne hätte sie jetzt noch eine provozierende Bemerkung zu seiner Tätigkeit als »Waschfrau-oben-ohne« gemacht. Doch sie beherrschte sich, denn in ihrem Kopf stand längst ein anderer Plan, der es erforderte, dass Niklas ihr wohlgesonnen blieb und sie noch ein Weilchen länger in der Wohnung duldete. »Wusste noch gar nicht, dass du so einen Wahnsinnsbody hast, Junge. Gehst du ins Studio?« Niklas Falten über der Stirn glätteten sich ein wenig. »Nee, ich spiel doch Basketball, dreimal die Woche Training, am Wochenende Spiel. Da brauch ich kein Studio.« »Klar, stimmt«, bestätigte Leonie. »Und gewachsen bist du auch schon wieder!« »1,91m«, bestätigte Niklas mit leichtem Stolz in der Stimme. Leonie grinste zufrieden. »1,91 – und das mit 16?« »16-einhalb«, korrigierte Niklas. Seine Gesichtszüge waren jetzt glatt, und er schaute Leonie nachdenklich in die Augen. »Du bist ja wohl nicht gekommen, um meine Maße zu erfahren. Oder? Also fang an, was willst du?« »Dir ein paar Infos geben, die, glaub ich, ganz wichtig für dich sind.«

				»Aha, seit wann weißt du, was wichtig für mich ist? Was soll das schon sein?«

				Niklas hatte sich an ihr vorbeigedrängelt und sich mit umständlichen Bewegungen in der engen Einbauküche vor die geöffnete Waschmaschine gehockt, die er jetzt mit einem Berg Jeanshosen befüllte.

				»Deine Mutter war neulich bei meiner zum Kaffee«, erklärte Leonie.

				»Und? Ist ja nicht verboten!«

				»Ich konnte alles mithören. Sie hat ganz schön abgelästert über dich.«

				»Marianne? Über mich?«

				»Ja, deine liebe Mama über dich, war nicht gerade nett. Sie meint, sie käme nicht mehr zurecht mit dir. Ständig gäbe es Streit wegen Haushalt und deiner Unordnung. Auch würdest du dich mit ihrem Neuen nicht verstehen, wie hieß er noch gleich?«

				»Pablo«, antwortete Niklas verächtlich. »Sie ist sauer, weil ich ihn Pappklo nenne.«

				Leonie kicherte. »Bist du eifersüchtig?«

				»Blödsinn«, brummte Niklas und knallte das Bullauge der Waschmaschine zu.

				»Sie schleppt immer wieder nur Typen an, die einen leichten Schatten haben. Dieser Pablo stinkt wie ein Parfumladen, ist nur in gebügelten Hemden und Anzug unterwegs, fährt ein dickes Auto und ist Immobilienmakler. Marianne schwärmt davon, dass er uns bald eine Superwohnung in der Vorstadt besorgen will. Penthouse. Ich wär’ dann fast eine Stunde in die Schule unterwegs. Ich will das nicht. Ich will hierbleiben.«

				»Sie sucht ein Internat für dich, hat sie gesagt.«

				»Waaas?« Niklas sprang auf. »Wann hat sie das gesagt?«

				Leonie war erschrocken zusammengefahren. »Na, als sie bei uns war«, bestätigte sie leise.

				»Wann war sie bei euch?«

				»Weiß nicht mehr so genau. Als du im Sommertrainingscamp warst.«

				»Das ist drei Wochen her!«, rief er. Leonie biss sich auf die Lippen und überlegte verzweifelt, wie sie die Wirkung ihrer Worte abmildern könnte. Niklas war kreidebleich. Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und umfasste die Kante rechts und links von sich so fest, dass die Knöchel der Finger weiß hervortraten. Er starrte zum Fenster hinaus. »Wieso rückst du dumme Tusse dann erst jetzt damit heraus?«, zischte er.

				Leonie schluckte und suchte nach einer Antwort. »Ist mir irgendwie erst heute wieder eingefallen«, sagte sie kleinlaut.

				»Na super, heute fällt dir das einfach so wieder ein. Is’ ja nicht wichtig. Is’ ja bloß mein Leben und nich’ deins, das gerade mal so ein bisschen vor die Hunde geht.«

				»Vielleicht hat sie das ja auch nur so in ihrem Ärger gesagt und inzwischen längst wieder vergessen«, versuchte Leonie einzulenken.

				»Nee, nee, hat sie nich’«, wehrte Niklas ab und richtete seinen Blick wieder auf Leonie, die in der Küchentür lehnte. Seine Augen waren glasig. »Ich hatte mir eh schon so was gedacht, weil in letzter Zeit bei der Post laufend Prospekte von Landschulheimen und so dabei sind. Die hat das ernsthaft vor. Will mich einfach zur weiteren Erziehung outsourcen. Garantiert steckt Pappklo dahinter. Scheiße! Nur noch anderthalb Jahre und sie könnte das nicht mehr bestimmen.«

				»Soll ich mal meine Mutter fragen, ob sie Marianne das ausreden kann? Meine Mutter findet Internate nämlich echt bescheuert. Und mein Vater war früher sogar mal kurzzeitig auf einem und fand’s auch nicht grad berauschend.«

				Niklas zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich mal was in den Kopf gesetzt hat, ist sie schwer davon abzubringen.« Er holte Luft, um noch etwas zu sagen, wurde jedoch von dem blechernen Gong der Türglocke unterbrochen. Niklas Blick flog hastig zur Küchenuhr. »Mist, den Typen hatte ich komplett vergessen!«, rief er und drängte sich an Leonie vorbei in den Flur, um den Türsummer zu betätigen. Leonie stand erstarrt wie eine Statue und beobachtete Niklas, wie er die Wäscheberge aus dem Flur in die Küche kickte. »Hey, Leo, hilf doch mal, schnell, der Typ ist gleich oben.« Leonie nickte mit steifem Hals und bückte sich in Zeitlupentempo nach einem Bündel Wäsche. Niklas beförderte in der Zeit den Rest durch die Küchentür und erklärte dabei: »Weißt du was, Frederik wäre der absolute Supersohn für meine Mutter. Manieren wie aus ’nem Katalog. Hat ’ne Dauerkarte beim Friseur und Klamotten wie frisch aus der Fabrik. Und die Lehrer schleimt der an! Jawohl, Herr Wolters, oh ja, danke, Frau Landmann! Und ich soll ihm jetzt Mathenachhilfe geben, damit er den Anschluss kriegt. Einfach so! Weil ich der liebe Nik bin, damit die Landmann am nächsten Elternsprechtag zu Marianne sagen kann: Ach, lassen Sie Ihren Sohn doch hier bei uns, er hat ja so ein gutes Sozialverhalten. Scheiße!« Damit kickte Niklas den letzten Socken in die Küche und zog lautstark die Tür zu, sodass das Türglas vibrierte und nur noch ein fahler Lichtschein in den dämmerigen Flur fiel.

				Leonie stand vor der Wohnungstür und lauschte. Nicht auf das, was Niklas erzählt hatte, sondern auf das Knarren der hölzernen Treppenstufen, das langsam immer näher kam. Ein scharrendes Geräusch draußen auf dem Treppenabsatz ließ sie zusammenzucken. Fahrig griffen ihre gespreizten Finger in die dünnen blonden Haarsträhnen, um sie ein bisschen aufzubauschen. Niklas beobachtete das Mädchen verblüfft, dann glitt ein bitteres Lächeln über sein Gesicht. »Kannst du den Typen an der Tür noch ein bisschen aufhalten? Ich muss noch grad in meiner Bude Klarschiff machen! – Hallo? Ich hab dich was gefragt!«

				»Ach so, ja, ja«, antwortete Leonie nervös. Trotz der schwachen Beleuchtung war gut zu erkennen, dass ihre Gesichtshaut inzwischen tiefdunkelrot angelaufen war. Den halben Tag hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt. Genauer gesagt, von dem Zeitpunkt an, als Frederik nach der Schule auf sie zugetreten war. »Heute Nachmittag soll ich zu dem Mettner kommen und hab ihn dummerweise vergessen zu fragen, wo der wohnt und wie ich dahinkomme. Jetzt ist er schon weg. Sercan sagt, dass du mir das auch sagen kannst, weil du dort im Haus wohnst.« Nur zu gerne hatte ihm Leonie den Weg erklärt und dabei auch erfahren, wann das Ganze stattfinden sollte. Der Rest des Planes »Frederik-Kennenlernen« war dann schnell geschmiedet.

				Ihre Hand rutschte schwitzig über das kühle Metall der Türklinke. Heute Mittag in ihrem Zimmer hatte Leonie die Begrüßungsszene schon einige Male geprobt. Als Erstes hatte sie ein rauchig gehauchtes »Hallooooo« einstudiert, das von einem geheimnisvollen Lächeln mit halb geschlossenen Lidern begleitet werden sollte. Dafür hatte sie sich die Wimpern noch einmal extra dicht getuscht. Schwungvoll öffnete sie die Tür. Da stand er. Der Mantel mit den Sternenklappen. Die Sonnenbrille. Die wohlgeordnete Strähnchenfrisur. »Äh. Oh!«, brachte Leonie heraus. »Ist Niklas da?«, fragte Frederik. »Äh. Ja!«, antwortete Leonie und trat ein wenig beiseite, damit Frederik hereinkommen konnte, »Und wo ist er?«, fragte er, während er suchend an den geschlossenen Zimmertüren entlang blickte. »Äh. Da!«, antwortete Leonie und schaute nach links zu einer Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift »Atomwaffenfreie Zone« prangte. Frederik ging achtlos an Leonie vorbei, klopfte artig an der Tür und öffnete sie mit Niklas’ Antwort.

				»Gleich, habe ich gesagt und nicht herein!«, fauchte Niklas, der gerade dabei war, das Bettzeug von seiner Schlafcouch in dem dafür vorgesehenen Schließkorb unterzubringen. »Du bist ’ne halbe Stunde zu früh!«, schimpfte Niklas. »Tschuldige, ja«, sagte Frederik, »aber so, wie Leonie mir den Weg erklärt hatte, mit zweimal Umsteigen und so, dachte ich, dass es länger dauert.« »So, so, erklärt hat sie dir das. Aha«, kommentierte Niklas und warf Leonie einen Blick aus schmalen Augen zu. »Ja, und ich hatte besser Anschluss, als ich dachte«, schob Frederik schnell nach. Er musterte dabei den Jungen, der ihn um einen Kopf überragte und sich vor ihm mit straffen Schultern aufgebaut hatte. Sein Blick wanderte von dem braun gebrannten Oberkörper bis zu der zerschlissenen und viel zu kurzen Jogginghose, die aussah, als habe er in der Eile nichts gefunden, was er sich schnell hatte überstreifen können. »Sorry, ich habe euch wohl wobei gestört«, bemerkte er dann. Auf Niklas Gesicht machte sich ein freches Grinsen breit, mit dem er über Frederiks Kopf hinweg Leonie ansah, die hinter ihm noch an der Tür stand.

				»Klar, doch!«, sagte er. Leonie brauchte einen Moment, bis Niklas Worte in ihr Bewusstsein gedrungen waren. »Nein!«, schrie sie auf. Frederik wandte sich nach ihr um. In seinem Gesicht stand ein wissendes Lächeln. »Ist schon gut, ich erzähl’s nicht deiner Mama.«

				»Wie nett von ihm!«, flötete Niklas.

				»Es ist nicht, wie du denkst. Ich bin nicht mit dem zusammen!«, fuhr Leonie auf.

				»Los, Niklas, sag’s ihm!«

				Niklas lachte. »Aber gerne doch! Hör zu Frederik! Nee, ich bin nicht mit der zusammen. Ich bin doch nicht blöd und lass mich mit der Oberzicke der ganzen Schule ein!«

				»Niklas!«, schimpfte Leonie, griff sich einen Basketball, der neben der Tür auf dem Boden lag und schleuderte ihn in Niklas Richtung. Der Ball traf Frederik hart am Hinterkopf und sprang dann weiter in Richtung Zimmerdecke. Dort fing Niklas den Ball zielsicher ab. »Die hat sie ja nicht alle!«, stöhnte Frederik und bückte sich nach seiner Sonnenbrille. Die Flurtür schlug zu. Leonie rannte schluchzend die Treppen hinunter.

				Sie hatte sich tief in ihr Bettzeug gewühlt und brauchte einen Moment, bis sie den Klingelton ihres Handys erkannte. »Wie war’s?«, fragte Hanna. Leonie schniefte. »Weinst du?«, fragte Hanna. »Nein, nein,« antwortete Leonie. »Ich bin nur noch so aufgeregt. Er ist einfach supernett. Und mit dem blöden Nik ist er richtig cool umgegangen. Hat gar nicht darauf reagiert, als der seine doofen Sprüche klopfte.« »Hat er das denn?« »Kennst ihn doch! Immer will der mir eins reinwürgen.« »Und Frederik? Meinst du, er mag dich?« »Oh, ja, ich glaube schon. Nur eben …« »Was?« »Na ja. Er konnte es nicht so zeigen, weil Nik sonst gleich wieder seinen Senf dazugegeben hätte.« »Verstehe. Aber, es ist doch toll für dich, dass es geklappt hat!« »Ja, finde ich auch«, sagte Leonie und sah versonnen lächelnd zum Fenster hinaus, wo die kräftige Nachmittagssonne Schattenkringel unter den Bäumen des gegenüberliegenden Stadtparks malte.
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				Die beiden Freundinnen saßen nachmittags in Leonies Zimmer. Auf dem Schreibtisch stand aufgeklappt Leonies Laptop.

				»Ich finde es total übel von deinen Alten, dass sie dir Computer und Internet verbieten. Ey, hinter welchem Mond sind die denn zu Hause?«

				»Sie sagen, es ist schlecht für die Hirnentwicklung und schlecht für die soziale Entwicklung. Sie wollen keine Computer zu Hause haben, auch wegen der Strahlen.«

				»Die ham ja echt einen Schatten, ich dachte schon, ich wär’ mit meinen Eltern gestraft, Mutter Apothekerin, da kriegst du schon was gegen die Erkältung, bevor sie überhaupt ausbricht, und Papa kriegt den totalen Flash, wenn er irgendwo in einer Mauerritze ein neues Unkraut entdeckt.«

				»Ich dachte, er ist Professor an der Uni«, wandte Hanna ein.

				»Mein ich doch«, bestätigte Leonie. »Er ist Herbologe. Das heißt, er forscht, wie es die Unkräuter hinkriegen, immer wiederzukommen, während deine Salatköpfe längst von den Schnecken gefressen sind.«

				»Weiß er, was man gegen Schnecken machen kann? Meinen Eltern haben sie im Sommer das halbe Gemüse weggefressen.«

				»Oh, die Armen«, stöhnte Leonie grinsend. »Also echt, Veganer und Sozialpädagogen als Eltern, das ist der Upturn!«

				»Ich bin auch Veganerin«, konstatierte Hanna ungewohnt heftig. Leonie, die während des Gesprächs nicht aufgehört hatte, auf der Tastatur herumzuklappern, wandte sich erstaunt zur Seite, wo Hanna neben ihr saß und versuchte, möglichst viel von den stets wechselnden Ansichten auf dem Bildschirm mitzubekommen.

				»Du auch? Seit wann?«, erstaunte sich Leonie, die sich gut an Hannas Schilderungen erinnerte, mit welchem Widerwillen die Mutter für ihre Tochter Fleisch und Käse hatte einkaufen müssen.

				»Seit zwei Wochen. Ich hab gelesen, dass es die einzige Methode ist, wenn man wirklich viel abnehmen will.«

				»Die einzig wahre Methode ist weniger essen, egal wovon«, konterte Leonie und musterte die Körperkonturen der Freundin kritisch. Hanna setzte sich unwillkürlich gerade hin und zog den Bauch ein. »Es ist auch wegen der Tiere«, ergänzte Hanna.

				»Wieso das? Die Kühe sterben nicht aus, wenn du ab und zu mal was von einer isst.«

				»Ich möchte kein Fleisch essen von Tieren, die qualvoll gehalten, transportiert und geschlachtet wurden. Ich will keine Milch trinken und Eier essen von Tieren, die den ganzen Tag in engen Ställen und unter Massentierhaltung dahinvegetieren mussten. Ich will …«

				»Ist ja schon gut«, besänftigte Leonie. »Meine Mama kauft Bioprodukte von glücklichen Kühen und die Eier sind von den Hühnern meiner Oma. Die rennen den ganzen Tag frei im Garten und in der Scheune rum. Früher hatte ich einen Riesenspaß dran, denen Regenwürmer auszubuddeln und hinzuwerfen. Den Job haben jetzt meine jüngeren Geschwister übernommen.«

				Hanna verzog das Gesicht. Sie war in der Großstadt aufgewachsen. Seit zwei Jahren hatten die Eltern am Stadtrand einen Schrebergarten gepachtet, um möglichst viel ihrer Nahrung selbst anbauen zu können. Hanna hatte wenig Begeisterung dafür aufgebracht. Sie ekelte sich vor schmutziger Erde an den Händen, vor Insekten, Würmern und Schnecken.

				»Wenn du das wegen der Liebe zu den Tieren machst, dann darfst du eigentlich auch keine Pflanzen essen«, sinnierte Leonie plötzlich.

				»Und wieso?«

				»Weil du ihnen ja dann das Futter wegfrisst«, erklärte Leonie. Hanna schwieg stirnrunzelnd.

				Leonies Aufmerksamkeit galt inzwischen wieder nur dem Bildschirm. In großen leuchtfarbenen Lettern prangte die Überschrift der aufgerufenen Seite MYFRIENDS. Ein großes Foto war im oberen rechten Viertel abgebildet. Es zeigte Leonie in einem knappen schwarzen Bikini an einem Urlaubsstrand. Die blonden Haare bildeten eine aufgeplusterte, langhaarige Mähne über ihrem Kopf und hatten daher wenig Ähnlichkeit mit den zarten, dünnen Strähnen, die ihr eigentlich nur knapp über das Kinn reichten. »Deine Haare sehen toll aus«, staunte Hanna. »Lag das an dem Wind?« Leonie kicherte. »Nee, ich hab das Foto vorher bearbeitet.«

				»Und so was kann ein Computer?«, erstaunte sich Hanna.

				»Klar, und noch viel mehr! Hanni, es ist höchste Zeit, dass wir dich heute endlich auch mal bei MYFRIENDS anmelden. Hast du ein Foto dabei?« »Kann man es auch so bearbeiten, dass man dünner darauf aussieht?« »Klar, kein Problem! Aber, jetzt sag erst einmal, welchen Nickname du haben willst.« »Nickname?« »Ja, so eine Art Deckname, damit nicht gleich jeder weiß, wer du bist. Sieh hier, bei mir steht Lionheart.« »Den scheinen aber schon viele zu kennen, denn in der Schule nennen dich manche so.« »Ja, irgendwann fliegt so was immer irgendwie auf. Ist halt so«, meinte Leonie ungerührt. »Warte, ich zeig dir mal was anderes.« Leonie klickte weiter. Ein neues Foto erschien. Blonde Strähnchen, die unter dem schmalen Hutrand hervorlugten. Verspiegelte Brille. Hochgeschlagener Mantelkragen. Sein Nickname war Chrystalboy.

				»Sieht er nicht oberaffengeil aus?«, strahlte Leonie. »Und der Nickname. So magisch!«

				Hanna verzog das Gesicht. »Wie hast du ihn dann überhaupt gefunden, wenn er einen anderen Namen hat?« »Das hat mich zwei Stunden Lebenszeit gekostet, bei MYFRIENDS alle möglichen Bilder durchzuklicken«, Hanna schüttelte verständnislos den Kopf. »Und was bedeuten die vielen kleinen Bilder auf der linken Seite?«

				»Das sind all die, die anfragen, ob sie mit ihm befreundet sein dürfen«, erklärte Leonie.

				»So viele?«

				»Ja, kann man doch verstehen.« Leonie klickte die einzelnen Bilder an. Sie erschienen dann in Großformat mit der Anfrage als Untertext. »Guck, hier bin ich!« Wieder das Bikinifoto. Darunter stand: Hey Freddy, schreibst du mir mal? Find dich cool. Lionheart. Hanna schüttelte den Kopf. »Und wie geht das dann weiter? Also, wenn er zum Beispiel meint, dass er mit dir befreundet sein will?« »Ganz easy, er klickt die Fotos von den Leuten, die er haben will, einfach an und zieht sie in seine Liste der Freunde. Wer auf dieser Liste ist, hat Einblick auf seine ganze Seite.«

				»Und was ist da?«

				»Da können sich alle Freunde miteinander und mit ihm über alles Mögliche unterhalten. Das können dann aber nur er und die Freunde sehen. Und es bleibt in gewisser Weise geheim.« »Geheim? Bei so vielen Freunden?«

				»Na ja, wenn du erst mal unter den Freunden bist, kannst du noch in andere Listen aufgenommen werden, zum Beispiel vbfs, das sind die very best friends oder, was ein Traum ist: OL.«

				»OL? Ist das LOL, was Oli manchmal reinruft, wenn Benjamin etwas gesagt hat?«, fragte Hanna. Leonie kicherte. »Omannoman, Hanna, du kriegst ja wirklich nichts auf die Reihe in deiner Veganer-Gemüsekiste. LOL heißt laughing out loud. So viel Englisch verstehst du ja wohl und OL ist Only Love. In die Liste nimmt er nur die Person auf, na ja, du weißt schon …«

				»Und da wärst du gerne?«, hakte Hanna nach. Leonie seufzte. Plötzlich schrie sie auf: »Das gibt’s doch nicht!« »Was denn?« »Denise! Sie ist aus der Liste der Anfrager verschwunden und, schau hier, hier steht sie! Er hat sie bei den Freunden aufgenommen. Das ist ganz frisch! Heute Morgen vor der Schule war ich auch schon mal online und da war sie noch bei den Anfragern. Shit! Shit! Shit! Oh, warte, das gibt Rache.« Leonies Finger flogen über die Tastatur. Hanna neben ihr schien sich für sie in Luft aufgelöst zu haben. Leonie war zu ihrer eigenen Seite gegangen, hatte den Bereich ihrer vbfs aufgerufen und geschrieben: Hey leute, wisst ihr eigentlich, was Denise für eine bitch ist? Sie wackelt mit dem hintern und schleimt sich bei Frederik Kaufmann ein. Bestimmt redet sie bei ihm schlecht über uns! Ich könnte sie killen, die ratte!
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				Freitag. Die erste Schulwoche nach den großen Ferien war so gut wie vorbei. Zweite Pause. Frau Landmann hatte Hofaufsicht. Die Sonne stach heiß aus einem wolkenlos blauen Himmel. Die Lehrerin rückte die Sonnenbrille auf ihrer schwitzigen Nase zurecht und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das dunkelbraune kurz geschnittene Haar, in das sich an den Schläfen bereits graue Stähnen eingeschlichen hatten. »Hit-ze-frei, Hit-ze-frei!«, riefen einige Sechstklässler. Sie hatten sich untergehakt und spielten Demonstration. Leider war ihr Ruf nicht gehört worden und die Schulleitung hatte vor der Pause die ersehnte Nachricht nicht am Infobrett ausgehängt. Auch Frau Landmann hätte nichts dagegen gehabt, heute früher nach Hause gehen zu können. Zwei Stunden in der Klasse 10c trennten sie noch vom ersehnten Wochenende. Ausgerechnet die unruhige 10c in den letzten beiden Stunden vor dem Wochenende zu unterrichten und das bei dieser Hitze! Am Hofeingang erkannte sie ihren Kollegen Wolters, den Klassenlehrer der 10c. Er war gerade von draußen hereingekommen, vermutlich weil er eine Zigarette geraucht hatte. Frau Landmann ging auf den Kollegen zu. Er wirkte müde und fahrig. »Was ist?«, zischte er sie an.

				»Nicht gleich so heftig! Ich wollte nur kurz etwas mit Ihnen besprechen!«

				»Muss das sein, ausgerechnet jetzt?«, fuhr er sie an.

				»Ich hatte sie im Laufe der Woche mehrmals in den Pausen gesucht, aber da sind Sie ja immer draußen!«, erklärte sie nicht ohne leichten Vorwurf in der Stimme.

				»Ja, also, was ist?«, fragte er ungeduldig und fügte dann noch hinzu: »Sicher wollen Sie sich wieder über meine Klasse beschweren!« Frau Landmann verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln: »Nein, diesmal nicht, außer dass ich sagen muss, dass sie wie immer sind. Unruhig, unpünktlich und respektlos.«

				»Bei mir nicht, Frau Kollegin!«, erklärte er mit einem überlegenen Lächeln, das Frau Landmann zur Gegenoffensive provozierte. »Wenn man selbst noch später als die Schüler kommt und nicht mehr weiß, was man im Unterricht eigentlich vorhatte, fällt das eben nicht auf!«

				Herr Wolters war rot angelaufen. »Mäßigen Sie sich! Wenn Sie mich weiterhin so angreifen, werde ich mich beim Personalrat über Sie beschweren!«

				»Entschuldigen Sie, Herr Wolters, das ist mir eben so herausgerutscht, aber es lag auch daran, weil Sie mich gleich so unwirsch …« Mehr konnte Frau Landmann nicht mehr sagen. Herr Wolters hatte abgewinkt und war wütend schnurstracks Richtung Ausgang verschwunden. Jetzt braucht er noch eine Zigarette oder gar etwas anderes, dachte sie zerknirscht. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie Herr Wolters vor 15 Jahren an dieser Schule angefangen hatte. Jung, ehrgeizig, beliebt bei den Schülern. Davon war nichts mehr übrig geblieben. Warum nur? Ein Schüler schreckte sie aus ihren Gedanken. »Haben Sie gerade mit Herrn Wolters wegen mir gesprochen?«, fragte er. Frau Landmann musterte den Schüler eingehend. Es war Benjamin Zinser aus ihrer Klasse 9f. Er trug seit einer Woche dasselbe mit wolkigen grauen Flecken durchsetzte schwarze T-Shirt und eine weite schwarze Stoffhose. Die Kleider umflatterten seine dürre Gestalt wie ein Federkleid. Seine sonst dunkelblonden Haare, klebten schwarz und fettig wie ein Helm auf seinem Kopf. Mit seiner spitzen, kräftigen Nase wirkte der Junge auf Frau Landmann wie eine zerzauste Krähe. Trug er ständig diese schwarze Kleidung aus Nachlässigkeit, weil er keine Lust hatte, eine Auswahl aus einem Kleiderschrank zu treffen, oder gehörte das zu Benjamins Kult? Seine Haut war trotz des sonnenreichen Sommers weiß und von durchschimmernden Adern durchzogen. In seinem knochigen, eingefallenen Gesicht leuchteten die rissigen Lippen in entzündeten Mundwinkeln blutrot auf. »Hast du wieder die ganze Nacht am Bildschirm verbracht?«, fragte sie ihn. Die dunklen Augen des Jungen blieben unter den dichten Wimpern undurchdringlich. Er schüttelte angedeutet den Kopf. Eigentlich könnte er ein hübscher Junge sein, dachte die Lehrerin. Er hat ein Engelsgesicht mit feinen, intelligenten Zügen.

				»Du brauchst Hilfe!«, sagte sie. »Ich meine …« Er unterbrach sie sofort: »Ich habe doch gesagt, was meine Hilfe wäre. Ich will endlich raus aus der 9f! Ich halte das nicht mehr aus!« Seine Lippen verzogen sich weinerlich. »Die Schulleitung hat längst den Antrag von meinen Eltern.« Frau Landmann nickte mitfühlend. Benjamins Eltern hatten bereits vor den Sommerferien den Antrag gestellt, dass ihr Sohn aufgrund seiner Hochbegabung eine Klasse überspringen sollte. Die Eltern berichteten, Benjamin werde in der 9f gemobbt, weil er sehr viel weiter sei und sehr viel mehr wisse als seine Mitschüler. Lange hatte die Klassenkonferenz vor den Ferien mit dem Schulleiter über den Antrag diskutiert. Frau Landmann meinte, dass dies alles keine Lösung sei. Benjamin sei in vielen Bereichen nicht unterfordert. Auch erhielte er in vielen Fächern Zusatzaufgaben. Dass er gemobbt werde, habe auch viel mit seinem egoistischen und besserwisserischen Verhalten und seinem nachlässigen Äußeren zu tun. Sie wollte sich Rat beim Schulpsychologen holen und unter seiner Anleitung mit Benjamin und der Klasse arbeiten. Sie hatte gespürt, dass dies den Eltern nicht recht war. Sie hatten hohe Erwartungen an ihren Sohn und wollten in allen Fächern Bestleistungen von ihm sehen, die er scheinbar mühelos lieferte. Die Eltern hatten dem Vorschlag Frau Landmanns widerwillig zugestimmt, doch bereits drei Tage nach Schulbeginn erneut bei der Schulleitung vorgesprochen. Herr Wolters, der in der 9f Deutsch unterrichtete, hatte Benjamin zur Seite genommen und ihm versprochen, er könne zu ihm in die 10c kommen. Frau Landmann war tief erschrocken, als ihr das mitgeteilt wurde. Ausgerechnet diese 10c mit Niklas, Marcel und Jens und dann noch mit diesem neuen Schüler Frederik, von dem man munkelte, dass er an seiner ehemaligen Schule kurz vor dem Schulverweis gestanden hatte. »Herr Wolters hat mir gesagt, dass ich zu ihm in die 10c kann!«, bekräftigte Benjamin nun noch einmal. In Frau Landmann kochte noch der Ärger über den Kollegen, daher entfuhr es ihr barsch: »Herr Wolters entscheidet das aber nicht, oder hält er sich inzwischen für den Schulleiter?« »Herr Wolters ist sehr nett zu mir«, erklärte Benjamin, »er sagt, bei dem, was ich schon alles weiß, könnte ich an der Uni im Philosophiestudium schon ohne Probleme mithalten. In Deutsch schreibe ich nur noch Einsen! Mathe für die 10 habe ich nach einer Woche drauf. Bitte legen Sie ein Wort bei Herrn Stahlberg für mich ein, dass er mich nächste Woche in die 10c versetzt!« »Selbstverständlich werde ich mit dem Schulleiter noch einmal reden, Benny«, sagte Frau Landmann nun deutlich sanfter. »Du verstehst das falsch. Ich bin nicht gegen deinen Wunsch, nur denke ich, dass man andere Wege suchen muss – und dann ausgerechnet die 10c!« Frau Landmann überlegte, ob sie noch Näheres zu diesen Schülern sagen dürfte, als Benjamin ihr zuvorkam: »Die 10c ist O.K. Mit denen würde ich sowieso alles ganz anders anfangen.«

				»Wie meinst du das, du kennst sie doch nicht!«

				»Doch, ich kenne einige von ihnen, bin sogar mit denen befreundet.«

				»Befreundet? Aber ich habe dich noch nie mit jemandem aus der 10c hier herumlaufen sehen!«

				»Ich kenn die aus dem Internet«, antwortete Benjamin und zog davon. Frau Landmann blickte ihm nach, wie er mit den Fäusten in den Taschen davonschlurfte. Seine Arme spreizte er wie Flügelansätze. Einsamer, komischer Vogel, dachte sie.
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				Die Schule war aus. Endlich Wochenende! Niklas ging mit Sercan zu den Fahrradständern auf dem hinteren Schulhof.

				»Morgen 16.00 Uhr, Heimspiel gegen den TVO. Die zocken wir ab!«, schwärmte Sercan. »Klar doch, und wie!«, bestätigte Niklas. Sie lachten. Niklas hob die Hand und Sercan schlug ein. »Komm doch schon um zwei in die Halle. Dann können wir uns noch ein bisschen einschießen!«, schlug Niklas vor. »Erst um drei«, entgegnete Sercan. »Muss meinem Vater noch im Laden helfen.« Niklas nickte enttäuscht, doch dann meinte er: »Weißte was? Ich komm morgen Mittag bei euch vorbei und helf dir Gemüsekisten schleppen. Vielleicht sind wir dann beide früher fertig.« Sercan nickte lachend: »Super, mein Vater freut sich eh immer, wenn du kommst!« Niklas wollte sich gerade über sein Fahrrad beugen, um es aufzuschließen, als er bemerkte, dass beide Reifen platt gestochen waren. »Scheiße! Was ist das schon wieder!«, schrie er und trat wütend gegen das Rad.

				Sercan war bereits aufgestiegen. »Letzte Woche hatten sie mir die Ventile rausgeschraubt und Sandras Rad war gleich ganz geklaut. Ich weiß auch nicht, wem immer dieser Blödsinn einfällt.« »Wenn ich ihn kriege, erwürg ich ihn mit bloßen Händen!«, knurrte Niklas düster. »Raste doch nicht immer gleich so aus!«, beschwichtigte Sercan. »Kann ich dir noch was helfen? Brauchst du Geld für die S-Bahn?« »Nee, lass stecken, ich schieb heim, hab ja eh nichts anderes zu tun«, brummte Niklas und sah mit finsterem Blick seinem davonradelnden Freund nach. Niklas war noch nicht weit von der Schule weg, als vor ihm auf dem Fußgängerweg eine kleine Gruppe Schüler auftauchte. Auch von hinten erkannte er sie gut. Da lief Jens, ein muskulöser Junge, etwa einen Kopf kleiner als Niklas, mit stoppelkurzen blonden Haaren, Springerstiefeln und einer Armeehose, in deren Taschen er beide Hände gebohrt hatte. Auf dem Rücken baumelte schlaff ein wenig gefüllter schwarzer Rucksack. Daneben ging Marcel. Er war etwa so groß wie Niklas, nur deutlich breiter gebaut und wirkte gut genährt. Er hatte dicht gelocktes, braunes Haar. Seinen Bauchansatz verbarg er unter einem weiten Streifenhemd und einer locker geschnittenen schwarzen Hose. Seine Füße steckten in funkelnagelneuen, teuren Markenturnschuhen.

				Daneben ging Frederik, dessen Anblick Niklas Laune noch weiter verschlechterte. Was lief der hier herum, und wieso zog der plötzlich mit Marcel und Jens durch die Gegend?

				Jens war schon immer so etwas wie der Chef in der Klasse gewesen und das Riesenbaby Marcel sein williger Gehilfe. Ohne deren O.K. lief gar nichts. Niklas war es nie gelungen, von den beiden akzeptiert zu werden. Früher hatte es oft Prügel gegeben und Niklas war nicht nur einmal verschlagen und blutig nach Hause gelaufen. Irgendwann hatte sein Körper ihm den Gefallen getan, schnell an Größe zuzulegen. Das Training in seinem Basketballverein hatte die nötigen Muskeln draufgepackt. Seitdem herrschte so etwas wie Waffenstillstand zwischen Jens, Marcel und Niklas. Dass sich dieser Idiot von Frederik nun ausgerechnet Rückendeckung bei den beiden Kerlen verschaffte, störte Niklas gewaltig. Gerne hätte er gewusst, womit der die beiden geködert hatte. Plötzlich wurde Niklas aus seinen Gedanken gerissen. Schnelle Schritte waren hinter ihm zu hören, dann wurde er von einem Schüler überholt, der japsend den anderen hinterher rief: »Hey, wartet auf mich, ich komme mit.« Die drei hielten an und wandten sich langsam um. In Frederiks Gesicht zeigte sich eine seltsame Mischung aus Herablassung und Amüsiertheit. Marcel und Jens schauten mit gelangweilten Mienen und Kaugummi kauend dem Nachkömmling entgegen. Kurze, gleichgültige Blicke streiften auch über Niklas. Der war völlig verblüfft, weil er jetzt Benjamin aus der 9f erkannte, der von den dreien mit kurzen Handschlägen begrüßt wurde. Dann zogen sie davon, hinüber zur S-Bahnhaltestelle, und Niklas setze seinen mühsamen Fußweg Richtung Stadtpark fort.
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				Leonie hatte Tobi, ihren dreijährigen Bruder, vom Kindergarten abgeholt. Freitags blieb er immer nur bis 14.00 Uhr und Leonie hatte nachmittags Geschwisterdienst, bis die Eltern gegen 18.00 Uhr von der Arbeit kamen. Der Kleine konnte mit seinen kurzen Beinchen kaum mithalten, so eilig zerrte Leonie ihn hinter sich her. Mona, die Zehnjährige, war bereits zu Hause angekommen und hatte Cornflakes und Milch auf dem Küchentisch gedeckt. Warm kochen würde Mama heute Abend. Leonie hatte für all das keinen Sinn. Kaum hatte sie dem Kleinen beim Händewaschen geholfen, war sie schon in ihrem Zimmer verschwunden und hatte das Laptop hochgefahren. Das Ergebnis war niederschmetternd. Lionheart war immer noch auf der Liste der Anfrager und Denise auf der Liste der Freunde. Was die sich in den letzten beiden Tagen schon alles mit ihm hatte schreiben können! Was die jetzt schon alles wusste! Kein Wunder, dass sie heute an Leonie vorübergezogen war wie eine Königin an einem Gassenmädchen. Leonie schaute auf ihrer eigenen Seite nach. Ihre Freunde hatten nicht das geantwortet, was sie sich erhofft hatte. Niemand hatte ihre Beschimpfung Denises bestätigt. Nik hatte überhaupt nichts dazu gesagt, obwohl er mehrfach online gewesen war. Lediglich Nina aus der 7d hatte ihr geschrieben: kann dich verstehen, die ist eine eingebildete tusse. Nina aus 7d. Wieso hatte sie diesen Kindergarten überhaupt auf ihrer Freundesliste? Bloß weil sie letztes Jahr mit der in der Theater AG war? Oliver war gerade online. Jetzt schrieb er: Hastn gegen sie? Lass sie mal in ruh! Leos Augen füllten sich mit Tränen. Keiner verstand sie. Hey die lässt mich ja nich in ruh die macht alles nur um mir eins reinzuwürgen merkt ihr das nich?, schrieb Leonie schluchzend. Oliver ging gar nicht darauf ein, sondern fragte: Bist du auch nächste woche eingeladen auf Frederiks fest? Jetzt verlor Leonie endlich die Fassung. So also war das! Oliver, den sie seit gestern auch auf Frederiks Freundesliste entdeckt hatte, wusste, was Denise wusste. Es gab also bei Frederik eine Party, und er hatte seine Freunde eingeladen. Denise, Oliver und wer weiß noch wen, nur Leonie nicht. Die Tränen tropften auf die Tastatur. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.

				Sie fuhr erschreckt zusammen, als zwei Kinderarme sich von hinten um ihren Hals schlangen. »Mona! Lass das!«, fauchte Leonie und entwand sich aus der Umarmung.

				»Was hast du denn?«, flüsterte Mona kleinlaut.

				»Nichts!«, schluchzte Leonie.

				»Leo weint«, hörte man Tobis zaghaftes Stimmchen von der Tür her.

				»Haut ab und lasst mich endlich in Ruhe!«, schrie Leonie. Und als keine Bewegung in die erschreckten Kinder kam, setzte sie nach: »Los, wird’s bald?«

				Da verschwanden die beiden endlich und zogen die Tür hinter sich zu. Leonie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute auf den Bildschirm. Dort stand immer noch Olivers Frage. Sie antwortete: »Klar bin ich eingeladen!« Dann klappte sie das Laptop zu und sprang auf.

				Sie hielt es in der Enge der Wohnung mit den Plapperstimmchen der beiden Geschwister nicht mehr aus und rief Mona zu: »Spiel mit Tobi ein bisschen Playmobil! Wenn was ist, ich bin unten im Hof!« Leonie rannte die Stufen durch das kühle und muffige Halbdämmer des Treppenhauses hinunter. Papa und Mama würden nicht begeistert sein, dass sie die Geschwister allein in der Wohnung ließ. Aber sie mussten das verstehen, es ging jetzt einfach nicht anders.

				Als sie die Hoftür hinter sich zuzog, schlug ihr die Hitze des Nachmittags entgegen, die sich in der Schlucht des Häuserkarrees gefangen hatte. Sie blinzelte in das gleißende Licht und erkannte erst allmählich das Innere des Hofes. In der Mitte stand ein mächtiger Kastanienbaum, dessen Äste man im Frühjahr stark zurückgeschnitten hatte, sodass seine Krone nur noch wenig Schatten gab. Rund um den Hof verlief eine unverputzte Ziegelmauer, welche die Grenze zu den Höfen der Nachbarhäuser bildete. In der rechten Ecke vor der Mauer befand sich eine kleine Buddelkiste, in der die bunten Reste verblichener Sandspielzeuge verteilt lagen. Daneben gab es ein eisernes Schaukelgestell mit einem Schaukelbrett, das schief an einer Kette hing. Wie lange war sie nicht mehr im Hof gewesen? Mit den Geschwistern ging sie in der Regel auf den Spielplatz im Park. Wie lange hatte sie nicht mehr geschaukelt!

				Sie löste die Schaukel und hängte die Kette richtig ein, sodass das Brett einigermaßen waagrecht hing. Dann setzte sie sich, griff in die Ketten, gab sich Schwung und schloss die Augen. Die Sonne glühte rot und warm durch die Lider. Der Fahrtwind kühlte das nasse Gesicht. Schaukeln, nur noch schaukeln und an nichts mehr denken! Doch das klappte nicht. Im Rhythmus der Bewegungen hämmerte es ihr durch den Kopf. Er gibt – ein Fest. Du bist – nicht dabei. Denise ist – dabei. Denise wird – ihn kriegen. Leo – nicht. Leonie versuchte sich auf andere Gedanken zu bringen. Sie roch die moderige Erde des Hofes, den bitterlichen Friedhofsgeruch eines Buchsbaums, der neben der Eingangstür in einem großen Topf stand. Wieder stiegen Tränen in ihr auf. Sie fühlte sich so entsetzlich alleingelassen, aber nicht leer, sondern voll nagender Sehnsucht. Was war das für ein Scheißleben, wenn man einen solchen Frust schieben musste? Und warum nur sie? Allen anderen ging es gut, nur ihr nicht. Warum?

				Im Parterre hörte sie die Hofmeister mit ihrem schwerhörigen Mann zetern. Im ersten Stock kläffte der nervige Köter von der Warnecke. Im zweiten und dritten Stock war es ruhig. Irgendwo nebenan klapperte jemand am geöffneten Fenster mit Geschirr. Schaukeln. Schaukeln. Nichts mehr denken müssen. Sich auflösen in diesem roten inneren Licht und dem Wirrwarr der Geräusche.

				Plötzlich mischte sich ein neuer Ton dazwischen. Es war das Scheppern der Hoftür, wenn sie von innen aufgezogen wurde und beim vollständigen Öffnen über die unebenen Fliesen des Hausflurs schabte. Sand knirschte auf den Platten. Das Glas der Türfüllung vibrierte, nachdem die Tür mit einem dumpfen Schlag gegen die Flurwand geschlagen war. Da hatte jemand anscheinend zu viel Kraft oder zu viel Wut und ließ das an der unschuldigen Tür aus.

				Leonie hielt die Lider geschlossen. Inzwischen hatte sie Spaß daran gefunden, aus dem Chor der Geräusche rundherum ein Ratespiel zu machen. Wer kam da jetzt wohl gerade auf den Hof? Wer hatte Grund dazu? Jemand, der Wäsche aufhängen wollte? Sofort entstand in ihr die Erinnerung an die zeternde Stimme der Hofmeister, die sich drohend aus ihrem Küchenfenster lehnte. »Auf dem Hof wird nicht gespielt. Da hängt doch Wäsche!«

				Grinsend dachte Leonie an das Erlebnis, als Niklas mit dem Fußball ein weißes Betttuch abgeschossen hatte. Sie hatten das Tuch schnell von der Leine genommen und waren in der alten Waschküche verschwunden, die man neben der Hoftür über eine äußere Kellertreppe erreichte. Dort hatten sie in dem alten Waschkessel, dessen Wasserzufuhr erstaunlicherweise noch funktionierte, das Tuch mit vereinten Kräften sauber geschrubbt und anschließend wieder ordentlich aufgehängt. Sie hatten brav in der Sandkiste gespielt und sich heimlich amüsiert, als die Hofmeister Wäsche abhängen wollte und sich wunderte, dass dieses eine Tuch nicht trocken geworden war.

				Heute diente die alte Waschküche als Fahrradkeller. Sogar Tobis Buggy stand noch da unten. Schutzblechgeklapper war zu hören. Aha, also wirklich jemand, der sein Fahrrad runterbringen wollte. Die Person tat das allerdings nicht, sondern lehnte das Gefährt scheppernd gegen das Geländer, welches den Abgang zur Waschküchentreppe sicherte. Leonie ahnte, wer da gekommen war und schaukelte mit geschlossenen Augen sanft weiter. Schritte näherten sich ihr auf knirschendem Sand. Ein Schatten fiel über sie und knipste das warme Licht hinter ihren Lidern aus. Ihre Schaukelbewegung wurde abrupt unterbrochen, weil eine kräftige Hand unsanft in die Kette gegriffen hatte. Leonie wäre beinahe vom Schaukelbrett gerutscht und stemmte die Füße in den Staub. »Spinnst du?«, fauchte sie die Gestalt an, die als schwarze Silhouette vor der Sonne stand.

				»Hey, sieh dir das an«, sagte er aufgebracht und trat einen Schritt zur Seite. Die Sonne goss gleißende Strahlen in ihr Gesicht, sodass sie einen Moment brauchte, bis sie ihren Blick in die Richtung lenken konnte, die er mit einer Armbewegung anzeigte. Dort hing das Rad schief am Geländer. »Beide Reifen durchstochen. Ich hab den ganzen Weg hierher geschoben. Das kann man nicht mehr reparieren. Da müssen zwei komplett neue Mäntel drauf!«

				»Pech für dich«, kommentierte Leonie ohne Mitgefühl und machte sich daran, wieder loszuschaukeln, doch Niklas hielt die Kette weiterhin fest. »Lass mich«, sagte sie.

				»Was ist mit dir?«, fragte er. »Wieso?« »Du siehst so verheult aus«, sagte er in deutlich sanfterem Ton.

				Ihr wäre lieber gewesen, wenn er weiter über das Fahrrad geschimpft oder wenigstens mit ihr einen kleinen Streit begonnen hätte. Das hätte sie wunderbar parieren können. Sein Mitgefühl jedoch ließ in ihr alle Barrieren brechen und die Tränen strömten über ihr Gesicht. »Hast du Stress mit irgendwem?«, erkundigte er sich.

				»Hör auf mit mir zu reden, wie mit einem kranken Gaul«, heulte sie auf. »Es ist nichts! Lass mich in Ruhe!«, schluchzte sie und stieß mit den Füßen in den Sand, um sich erneut Schwung zu geben. Niklas ließ die Kette los und schaute ihr eine Weile zu, wie sie mit geschlossenen Augen und nass glänzendem Gesicht dort schaukelte. »Hau ab!«, rief sie, weil sie seinen Schatten noch spürte. Als sie hörte, wie sich seine Schritte tatsächlich entfernten, stoppte sie ab und machte die Augen auf. Niklas ging neben seinem Fahrrad in die Hocke und begutachtete den Schaden.

				»Ich glaube, mein Vater hat noch zwei Reifen mit Schläuchen in der Waschküche hängen. Ich kann ihn heute Abend fragen, ob er sie dir gibt«, lautete ihr Friedensangebot. Niklas zuckte mit den Schultern und sah zu ihr hinüber. »Wenn sie passen.« Und dann fügte er hinzu: »Ist es wegen Frederik?« Diese Frage traf sie unvorbereitet. Allein der Name löste eine erneute Tränenflut aus, sodass ihr Kopfschütteln nichts mehr nutzte. »Also wegen dem!«, stellte Niklas fest und kam wieder zu ihr hin. Sie saß auf der Schaukel und hatte den Kopf gesenkt. Er sah nur ihren Scheitel, der sich als Zickzacklinie über ihre hellrosa Kopfhaut zog. Zögerlich hob er seine große Hand und streichelte ihr schließlich über das Haar, ähnlich, wie man einen Hund tätschelte. Leonie zuckte zusammen, warf den Kopf zurück und schlug gegen seine Hand, allerdings nicht mit großer Kraft, es war mehr ein sanftes Wegschieben. »Lass mich doch«, wimmerte sie.

				»Sag mir, was er mit dir gemacht hat. Ich mach ihn platt, ich schwör!«, sagte Niklas, der sich mühte, seiner Stimme genügend Festigkeit zu verleihen. Leonie musste wieder mit Tränen kämpfen. Schließlich fuhr sie auf: »Nichts hat er gemacht. Nichts! Das ist es doch! Alle anderen sind auf seiner Freundesliste, sogar du! Aber ich? Ich nicht! Alle anderen hat er zu seinem Fest eingeladen. Aber mich? Mich nicht! Nichts macht er, nichts, das ist es doch!« Niklas sah ihr betroffen zu, wie sie sich mit beiden Handrücken die Tränen aus den Augen wischte. Aus ihren Nasenlöchern machten sich Rinnsale in Richtung Oberlippe auf den Weg. Niklas kramte in seiner Hosentasche nach einer zerknüllten Packung Papiertaschentücher und reichte sie ihr. Sie bedankte sich schnäuzend und sah auf den Boden zu seinen Füßen. Ein kleines bunt bedrucktes Päckchen in einer quadratischen Zellophanhülle lag dort im Staub.

				»Du hast da was verloren!«, stellte sie fest. Er bückte sich, streifte das Päckchen an seiner Jeans ab und steckte es wieder ein. Sie schaute an ihm vorbei zum Stamm der Kastanie. »Poppst du schon?«, fragte sie vorsichtig. »Hhm«, antwortete er. Sie sah ihn verblüfft an. »Das hätte ich nun wieder nicht von dir gedacht!« »Hhm«, antwortete er und schaute hinauf in das gestutzte Geäst des Baumes. Die Blattränder kräuselten sich bereits bräunlich um das dunkle Grün der Blattflächen. Die Igelfrüchte hingen grün und prall in den Zweigen. »Ich kann mir denken, warum er einen Bogen um dich macht«, sagte Niklas. Leonie war sofort hellwach. »Echt? Kannst du?«.

				»Klar, ist doch ganz einfach. Er will keinen Ärger mit mir, weil er in Mathe auf mich angewiesen ist.« »Was hat das mit mir zu tun?«, brauste Leonie auf. Niklas wich ihrem kriegerischen Blick aus, mit dem sie ihn anfunkelte. »Nun, es ist weil …« Sie unterbrach ihn und lief allmählich wieder zu gewohnter Form auf: »Sag schon! Spuck’s aus!« Niklas sah seinen Fingern zu, die an der Schaukelkette herumnestelten. »Seit er dich bei mir gesehen hat, denkt er doch, dass wir zusammen sind, und da will er mir halt nicht in die Quere kommen.« »Aha, denkt er das also. Kann es sein, dass du dich nicht sehr darum bemüht hast, ihm zu sagen, dass es anders ist? Hast du am Ende gar im Gegenteil weiter an der Story gebastelt?«, fauchte Leonie. »Hhm«, antwortete Niklas. Leonie riss an der Schaukelkette, sodass sie Niklas’ Händen schmerzhaft entglitt. Sie gab sich Schwung, um weiterzuschaukeln. Niklas rettete sich mit einem Sprung zur Seite. »Was soll das? Was hast du dir dabei gedacht?«, schimpfte sie von oben auf ihn herab. Dann landete sie wieder knapp vor ihm und durchbohrte ihn mit ihren grün schimmernden Augen. »Jetzt überleg dir gefälligst, wie du das wieder gutmachst!« Niklas stand mit eingesunkenen Schultern da und spielte wieder an der Schaukelkette. »Ich weiß gar nicht, was du dir von dieser blöden Party versprichst. Hunderttausend Leute kommen da. Er feiert seinen 18. Geburtstag und den Führerschein. So jedenfalls hat er in der Schule herumgetönt, damit wir ja alle merken, was wir noch für ein Kindergarten sind.«

				»18 wird er schon?«, hauchte Leonie. Sie schaukelte wieder mit geschlossenen Augen.

				Sie sah Frederik in einem weißen Cabrio fahren und sich mit wehender blonder Mähne auf dem Beifahrersitz. Niklas beobachtete das zart gebaute, langbeinige Mädchen, das sich mit wehendem Haar, brandroten Wangen und einem glücklich, entspannten Gesichtsausdruck mal näher zu ihm hin, mal von ihm weg bewegte. Mal war sie im Schatten des Baumes, mal übergoss die Nachmittagssonne sie mit ihrem warmen Licht. Dann kniff sie die Lider zusammen, zog ihre Nase kraus und die Sommersprossen hüpften über ihr Gesicht. In der rechten Wange hatte sie ein Grübchen, das immer dann auftauchte, wenn sie in wohliger Zufriedenheit die Mundwinkel verzog.

				»Und? Was soll ich tun?«, fragte er leise. Sie stoppte und starrte ihm ins Gesicht. Die Schaukel lag inzwischen im Schatten. Leonies Augen hatten eine tiefdunkelblaue Farbe angenommen. »Na, was schon? Mit ihm reden und ihm hammerhart klarmachen, dass nichts von dieser Story stimmt, warum auch immer du daran festgehalten hast! Und dann bringst du ihn dazu, dass er mich einlädt. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, verstanden?« Niklas Körper straffte sich. Er ließ die Schaukelkette zurückgleiten und sagte mit unbewegter Miene: »Roger.« Dann wandte er sich um, verstaute sein Fahrrad in der Waschküche und verließ den Hof.

				Leonie starrte einen Moment auf das vibrierende Glas der Hoftür, bis das zitternde Spiegelbild sich geglättet hatte. Es zeigte den schattigen Hof, aber ganz oben war ein Zipfel des blauen Himmels erkennbar. Eine Bewegung im Augenwinkel ließ sie an der Hausfront emporschauen. Dann hörte sie sich selbst nur noch gellend aufschreien. »Nicht, Tobi, nicht!!«

				»Hallo Leo, ich kann dich sehen!«, rief ihr kleiner Bruder und beugte sich weit aus dem Küchenfenster hinaus. Hinter ihm erschien Monas Gesicht. Sie drängte nach, weil sie auch etwas sehen wollte. »Bleibt, wo ihr seid. Nicht bewegen!« schrie Leonie. Doch Tobi war dabei, auf die Fensterbank zu klettern, um Mona neben sich Platz einzuräumen. Im ersten Stock des Treppenhauses öffnete Niklas das Fenster. »Was ist?«, fragte er. Leonie deutete zu den Geschwistern. »Tobi! Oben im Fenster!«, schluchzte sie.

				»Dein Wohnungsschlüssel, schnell, wirf!«, rief Niklas. Leonie verstand. Sie rannte so dicht es ging zur Hauswand und warf mit aller Kraft das Schlüsselmäppchen in die Höhe. Niklas griff es mit einer schnellen Bewegung aus der Luft. Sie hörte seine Schritte im Treppenhaus poltern.

				Leonie stellte sich unter das Küchenfenster. Wenn sie abstürzen, sollen sie auf mich fallen, dachte sie, lieber will auch ich tot sein. Mit brüchiger Stimme versuchte sie, Tobi davon abzuhalten, weiterzuklettern, doch er hörte nicht, sondern beugte sich nun noch weiter vornüber, um sie besser sehen zu können. »Hallo, Leo!«, rief er wieder, winkte ihr zu und reckte sich noch weiter nach vorne. Jetzt fällt er, dachte Leonie und breitete die Arme aus. »Hey«, rief Tobi plötzlich. Eine große Hand hatte ihn wie einen reifen Apfel gegriffen und von der Fensterbank gepflückt. Jetzt erschien Niklas Gesicht oben. »Alles Roger!«, sagte er und schloss beide Fensterflügel. Leonie war kreidebleich. Ihre Knie zitterten. Knapp über ihr erschien die Hofmeister in ihrem Fenster. »Was ist das die ganze Zeit schon wieder für ein Zirkus mit euch? Könnt ihr nicht einmal die Mittagsruhe einhalten? Asoziales Pack!« Leonie ertrug die Beschimpfung wie eine Dusche. »Wir sind jetzt ruhig«, sagte sie leise und die Hofmeister schloss mit finsterer Miene ihr Fenster.

				Oben in der Wohnung schärfte sie ihren Geschwistern ein, Mama und Papa bloß nichts von dieser Aktion zu erzählen, sonst bekämen sie riesigen Ärger. Niklas hatte die Szene mit regloser Miene beobachtet und dann kommentiert: »Die beiden Zwerge können wohl am wenigsten dazu!« Dann hatte er Leonie den Schlüssel in die Hand gedrückt und war gegangen. Leonie starrte einen Moment auf die Wohnungstür, die sich hinter ihm geschlossen hatte. Dann lief sie ihm nach und erwischte ihn auf den ersten Stufen. »Nik, warte!« Er wandte sich um. »Danke!«, sagte sie leise. »Tausend Dank. Das werde ich dir nie vergessen!« Er sah hinab zu ihr. Nicht das geringste Lächeln stand in seinen Mundwinkeln. Es war etwas Eisiges und Ernstes in seinem Gesicht, das sie nicht deuten konnte. Vielleicht war es auch eine tiefe Traurigkeit. Warum aber? Sie lächelte beharrlich, um ihn damit anzustecken. Doch seine Miene blieb steinern. »Schon okay«, sagte er dann, wandte sich um und stieg mit schweren Schritten die Treppe nach oben.

				Beim Abendessen hielten sich die Geschwister erstaunlicherweise an Leonies Anweisungen und verloren kein Wort über den Vorfall am Fenster. Leonie erklärte sich das unter anderem auch damit, dass die beiden Kleinen die Gefahr gar nicht gesehen hatten, in der sie schwebten. Langsam entspannte auch sie sich wieder und setzte sich an ihr Laptop. Hier stockte ihr der Atem. Das Wunder war geschehen! Sie tauchte auf der Liste der Freunde Frederiks auf. Dort war zu lesen: Hey, ihr seid alle eingeladen, nächsten freitag ab 22.00 Uhr bei mir zu hause is party. Hölderlinstraße 8 ich will mit euch in meinen 18. reinfeiern hey und ich hab endlich den lappen! Fred

				Er hatte sie eingeladen! Er hatte es getan, endlich! Und eigentlich hätte er es schon viel früher getan, wenn nicht der blöde Nik mit seinem Kindertheater dazwischen gekommen wäre. Aber eigentlich war Nik gar nicht so schlimm, räumte sie dann ein, denn eines hatte er heute klar gezeigt, man konnte sich auf ihn verlassen. Zum einen wegen der Aktion mit den Geschwistern, aber zum anderen auch, weil er sich schnell mit Frederik in Verbindung gesetzt haben musste, um zu klären, dass Leonie nicht Niklas Freundin war. Leonie surfte auf einer Woge von Glück. Ich bin eingeladen! Ich bin eingeladen, schäumte es in ihr. Hölderlinstraße. Der wohnte also im Dichterviertel. Stinkreiche Gegend. Wieder sah sie das Bild mit dem weißen Cabrio vor Augen. Sie sah sich und ihn auf einer Sonnenterrasse in einer überdimensionalen Liege räkeln mit klirrenden Drinks in der Hand. Er richtete sich auf, beugte sich über sie und …

				Die Tür ihres Zimmers flog auf. Mona krähte: »Komm, wir beide haben heute Küchendienst!« »Gerne doch«, hauchte Leonie und schwebte an ihrer verblüfften Schwester vorbei zur Spülmaschine. Sie kniff der Kleinen neckend in die Seite und war riesig froh, dass heute alles so gut ausgegangen war.
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				Am Sonntagnachmittag stand Leonie vor Mettners Wohnungstür und wartete darauf, dass ihr nach dem Klingeln endlich geöffnet wurde. Zunächst tat sich nichts. Dann wurde die Tür mit Schwung aufgezogen. Vor ihr stand Niklas in Bademantel und Taucherbrille, eingehüllt in verbrannt riechende Schwaden, die aus der Küche herüberzogen. Leonie drängte sich an ihm vorbei, zog die Pfanne von der Herdplatte, schaltete diese ab und öffnete das Fenster. »Was machst du da?«, fragte sie in das Tauchergesicht. Seine Antwort kam näselnd: »Ich schäle und brate Zwiebeln.« Leonie schaute auf ein Brett neben dem Herd, auf dem sich eine unregelmäßig zerstückelte Zwiebel befand. »Die in der Pfanne sind schon ganz schwarz. Das weiß ja selbst ich, dass du die Platte bei so was nicht auf die höchste Stufe stellen darfst«, bemerkte sie und musterte ihn grinsend. »Und? Nützt die Taucherbrille gegen das Augentränen was?«

				»Schon«, sagte er.

				»Und wozu der Bademantel?«

				»Den hab ich mir schnell übergezogen, als es geklingelt hat. Die Klamotten stinken sonst immer so nach Küche und es reicht, wenn man einmal die Woche wäscht«, antwortete er. Leonies Blick fiel auf einen Teller mit Hackfleisch. Durch das offene Fenster waren einige Brummer hereingekommen und tummelten sich darauf.

				Niklas begann zu erklären: »Papklo und Marianne sind heute Abend hier und ich will sie mit einem Abendessen überraschen. Spaghetti Bolognese, damit er sich wie zu Hause bei Mama fühlen kann und merkt, dass es keine gute Idee ist, so ein Wunderkind wie mich aufs Internat zu verbannen«

				»Ist Pablo nicht eher ein spanischer Name?«

				»Nicht italienisch?«

				»Nö, glaub nich«, sagte Leonie. »Hättest du mal besser Paella gemacht.«

				»Kann ich nicht«, entgegnete er.

				Sie hatte inzwischen die frischen Zwiebeln in die Pfanne zu den verbrannten geschüttet und löste mit dem Pfannenwender die schwarzen Krusten. Dann schaltete sie die Platte auf mittlerer Stufe ein und stellte die Pfanne darauf. »Müsste da nicht langsam mal das Fleisch kommen?«, fragte Niklas. »Glaub schon, schütt einfach rein«, antwortete Leonie. Niklas wedelte die Fliegen weg und kippte den Teller über der Pfanne aus. Der Fleischsaft bruzzelte zischend im heißen Fett und verströmte einen unangenehmen Geruch. Niklas rümpfte die Nase. »Kochst du öfter?«, fragte er sie. »Nicht so oft«, antwortete Leonie. »Ich auch nicht so oft«, erklärte er und sah misstrauisch auf den Fleischfladen, unter dem glasige und verbrannte Zwiebeln schmurgelten. Leonie zerteilte das Fleisch und versuchte, es mit den Zwiebeln zu mischen. »Sieht irgendwie nicht so nach einer Soße aus«, bemerkte Niklas. »Vielleicht noch Wasser?«, schlug Leonie vor. Niklas nickte. »Aber doch nicht aus der Leitung!« Er suchte die Getränkekästen durch, die neben der Tür standen. Mineralwasser war aus. Er fand eine Flasche Orangenlimonade und goss die Hälfte davon zischend in die Pfanne. »Manche Köche gießen ja auch Wein dran«, erklärte er. »Da kann man bestimmt auch Limo nehmen.« Leonie betrachtete skeptisch die gelbliche Brühe, in der graue Hackfleischklößchen mit Zwiebelstücken in allen Schattierungen zwischen glasig weiß über braun bis schwarz schwammen. »Beim Italiener ist die Soße mehr rot«, stellte Leonie fest. Niklas nickte bestätigend und goss noch eine halbe Flasche Ketchup dazu. »So sieht es doch schon ganz gut aus«, sagte er und stellte die Herdplatte ab. »Erst nachher, wenn sie da sind, koch ich die Nudeln, damit sie schön al dente sind«, erklärte er.

				»Uiiii«, kicherte sie mit gespielter Bewunderung »al dente! Was heißt das auf Spanisch?«

				»Warum bist du eigentlich hier?«, war seine Gegenfrage.

				»Um mich bei dir noch einmal für alles zu bedanken?«

				»Hab doch schon gesagt, dass das klargeht!«, antwortete er. »Haben die Kleinen dicht gehalten?« Leonie nickte. »Auch wegen Frederik wollte ich mich bei dir bedanken«, schob sie nach.

				»Ah, hat er angebissen?«

				»Ja, schon am Freitagabend.«

				»Gratuliere!«

				»Hattest du ihn Freitagnachmittag gleich angerufen?«

				»Hhm.«

				»Danke, das war super von dir!«

				»Bitte. Willst du was trinken? Ich hätte Limo da«, bot er an. Leonie stimmte zu. Es gab noch etwas anderes, was sie unbedingt mit ihm besprechen wollte. Ihre Eltern würden sie niemals länger als 22.00 Uhr alleine auf eine Party gehen lassen. Und um diese Uhrzeit fing das Fest bei Frederik überhaupt erst richtig an. Leonie betrat Niklas Zimmer und suchte nach einer Sitzgelegenheit. Auf dem Bett war die halbe Schultasche ausgebreitet. Über dem Schreibtischstuhl hing feuchtes Sportzeug zum Trocknen und verströmte einen strengen Geruch. Leonie klaubte einen Kleiderberg von einem völlig überladenen Korbstuhl und setzte sich dort hin. Niklas schob das Schulzeug vom Bett auf den Boden und flegelte sich mit dem Glas in der Hand halb liegend zwischen die zerknüllten Kissen. Die Taucherbrille hatte rund um seine Augen eine tiefe Kerbe im Gesicht hinterlassen, sodass er etwas zerknautscht aussah. »Wie habt ihr übrigens gestern gespielt?«, erkundigte sich Leonie.

				»Mit einem Punkt verloren«, grummelte er.

				»Ein Punkt? Das ist ärgerlich!«, kommentierte sie.

				»Viel schlimmer ist, dass ich es war, der es vergeigt hat«, erklärte er. »Hab die letzten beiden Freiwürfe danebengesemmelt. Hatte sowieso eine Scheißquote gestern. Shit. Läuft alles nicht gut in letzter Zeit bei mir!«

				»Heul nicht rum!«, sagte sie.

				Er verzog das Gesicht und schaute sie finster an. »War eh nur ein Freundschaftsspiel vor der Saison. Nächsten Freitag kommt die Revanche. Aber das willst du bestimmt jetzt nicht hören. Los sag schon, was willst du noch?« Sie erklärte ihm ihr Problem. »Ich habe mir jetzt Folgendes ausgedacht. Ich sag meinen Eltern einfach, dass ich nächsten Freitag bei Hanna übernachte. Dagegen haben sie nichts. Sie wissen, dass Hanna strenge Eltern hat, die es nicht erlauben würden, dass wir uns irgendwo die Nacht um die Ohren schlagen. Gut ist auch, dass meine Eltern zu Hannas Eltern keinen Kontakt haben, sodass ich mir keine Sorge machen muss, dass die Story auffliegt. Das Problem bist eher du. Dir darf weder gegenüber deiner Mutter noch bei meinen Eltern aus Versehen rausrutschen, dass ich auf diese Party gehe und wann die anfängt. Also, wenn du am Freitag dahin startest, darfst du deiner Mutter auf keinen Fall erzählen, dass ich …«

				»Gar nichts muss ich erzählen«, unterbrach Niklas sie barsch. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich zu diesem Depp auf den Kindergeburtstag gehe. Außerdem sagte ich gerade, dass ich da ein Spiel habe. Schon vergessen?«

				»He, was bist du gleich so biestig? Was hat er dir eigentlich getan?«

				»Der Typ ist Landschaftsverschandelung, so wie der rumläuft!«

				Leonie atmete tief durch. Ihr war klar, dass sie Niklas’ Meinung in dieser Richtung kaum ändern konnte. »Is ja auch egal«, seufzte sie. »Aber kann ich mich wenigstens darauf verlassen, dass du mich nicht auffliegen lässt?«

				»Hhm«, antwortete er und kam nicht mehr dazu, mehr zu sagen, weil plötzlich die Zimmertür geöffnet wurde und Marianne im dünnen Mantel darin erschien.

				»Oh«, rief sie erschrocken. »Ich dachte, die Stimmen kommen aus Niklas Computer!« Ihr Blick glitt etwas irritiert über das Durcheinander, heftete sich kurz an ihrem Sohn fest, der immer noch im Bademantel auf dem Bett lag und landete dann bei Leonie. Ein zuckersüßes Lächeln verwandelte Mariannes Gesicht. »Leoniechen! So lange habe ich dich hier nicht gesehen. Lasst ihr eure alte Freundschaft wieder aufleben?« Leonie lächelte artig zurück. Niklas grinste und trank lässig sein Glas leer. »Und gekocht habt ihr euch auch was Nettes?«, erkundigte sich Marianne.

				»Das ist für heute Abend, wenn Pap-Pablo kommt«, verbesserte sich Niklas. Marianne nickte und musterte ihren Sohn forschend »Womit haben wir das verdient? Hast du ein schlechtes Gewissen?«

				»Nein«, sagte er, »einfach so.«

				»Einfach so«, wiederholte Marianne, und ihr Blick flog prüfend zwischen Leonie und Niklas hin und her. Schließlich erklärte sie: »Ich bin in letzter Zeit über das Wochenende meistens bei Pablo. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr dann hier zusammen seid. Ich denke da deutlich anders als unsere Eltern früher. Wir mussten uns heimlich treffen, manchmal im Auto oder in irgendwelchen Gartenlauben, aber getan haben wir es ja trotzdem. Daher muss ich sagen, mir ist es lieber, ihr seid zu Hause und an einem sicheren, warmen Platz. Aber ihr habt dann natürlich auch Verantwortung und Leonie muss das natürlich auch mit ihren Eltern klären, ich möchte nicht, dass …«

				»Oh, Marianne«, stöhnte Niklas auf. »Jetzt sing bitte keine Arien! Wir wissen schon, was wir tun, aber es ist wirklich so, dass Leonie nur kurz hier war und nicht das abgelaufen ist, was du dir gerade denkst!« Leonie nickte bestätigend, sprang auf, verabschiedete sich hastig und verschwand.
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				»Das ist bestimmt praktischer als vorher«, hatte Mama gesagt. Ihre kleine Schwester Mona hatte zu bedenken gegeben, dass so eine kinnlange Pagenkopf-Frisur nicht für sie in Frage käme, weil man da laufend den gut sichtbaren Hals waschen müsste. »Das macht dich um zehn Jahre jünger«, hatte Denise bittersüß geflötet und Niklas hatte gefragt: »Unter welchen Rasenmäher bist du denn gekommen?« Aber viel, viel wichtiger war, was Fred zu ihr in einer großen Pause gesagt hatte. Sie war ganz mutig zu ihm gegangen, hatte ihn angesprochen und sich für die Einladung bedankt. Sie käme gern. »Hey, du bist ja Leonie!«, hatte er erstaunt festgestellt. »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt!« »Gefällt es dir?«, hatte sie gefragt. »Rattenscharf!«, war seine Antwort und die Jungs, die um ihn herumstanden, nickten bestätigend. Wie auf einem zartrosa Wolkenteppich war Leonie davongeschwebt.

				Während der ganzen Schulwoche hatte sie die öden Unterrichtsstunden damit verbracht, sich auszumalen, wie der Freitagabend ablaufen würde. Sie träumte davon, am Samstag irgendwann aufzuwachen und zu wissen: Ich bin seine OL.

				Nach der Schule hatte sie ihm regelmäßig geschrieben und den Nachmittag damit verbracht, sehnsüchtig auf Antwort zu warten. Leider war die immer belanglos und kurz ausgefallen. Mehr zu erwarten hatten mit Sicherheit seine vbfs, zu denen sie leider noch nicht gehörte, Denise aber zu Leonies Trost auch nicht. Aus der langen Liste seiner vbfs waren ihr nur Jens, Marcel und Benjamin bekannt. Benjamin? Wieso eigentlich der?

				Irgendwann hatte dann endlich die Schulglocke nach der letzten Stunde des ersehnten Freitags geläutet. Leonie stand vor dem großen Spiegel an ihrem Kleiderschrank und kämmte die Strähnen des langen Ponys zurecht. Hanna lag hinter ihr auf dem Bett und las die letzten Ausgaben einer Jugendzeitschrift, die sie zu Hause nicht lesen durfte. Sie verschlang gerade eine Foto-Love-Story.

				»Kannst du dir vorstellen, warum ausgerechnet Benjamin ein vbf von Fred ist?«, fragte Leonie in den Spiegel hinein. Hanna zuckte die Schultern. »Seit der in der 10c ist, haben sogar Oli und Andy von ihm abgelassen. Ich glaub, es geht ihm echt besser da.«

				»Aber stinken tut der immer noch wie ein nasser Fuchs. Dass Jungs das nicht merken«, sinnierte Leonie.

				»Mir hat der immer leidgetan. Es war schon gemein von Oli, den immer so hochzunehmen«, meinte Hanna. »Aber geholfen hast du ihm auch nicht«, wandte Leonie ein.

				»Du auch nicht!«, gab Hanna zurück und blätterte um. Sie vertiefte sich in den Anblick der Aktfotos des Girls und des Boys der Woche. Leonie zupfte an dem engen Minirock, um ihn etwas mehr über den Po zu ziehen und rückte den breiten Gürtel zurecht, der ihre schmale Taille umspannte. »Trägerhemdchen oder Bluse dazu?«, fragte sie. Hanna blickte auf. Ihre Wangen brannten rot. Sie blätterte schnell weiter zu den Leserbriefen und meinte dann: »Passt doch beides gut!« Leonie entschied sich für das eng anliegende Trägerhemdchen und stopfte noch einige Papiertücher in einen BH, den sie aus der Schublade ihrer Mutter stibitzt hatte. »Schau mal«, meinte sie und drehte sich zu ihrer Freundin um. Die musterte Leonie mit neidvollem Erstaunen: »Hey, wo hast du auf einmal so viel Oberweite her?« Leonie grinste: »Kleine Schnell-OP«, und Hanna kommentierte: »Na, dann musst du hoffen, dass dich heute keiner auspackt!« Leonie ließ sich zu ihr auf das Bett plumpsen. »Also, Hanna! Eine solche Bemerkung hätte ich jetzt nicht von dir erwartet. Ich glaube, du liest die falschen Sachen!«, tadelte Leonie mit gespieltem Ernst.

				Sie riss Hanna das Heft aus der Hand und las laut vor: »Corinna (13) mag keine Zungenküsse von ihrem Freund. Sie hat Angst, frigide zu sein. Oder hier, hihi: Justin, 16, kommt immer zu früh. Was kann er dagegen tun? Oder hier: Nancy (14) hat ihrer Freundin genau erzählt, wie es beim ersten Mal mit Marvin war. Jetzt ist Marvin total sauer auf sie. Was kann sie machen?« Hanna schüttelte den Kopf. »Dass die jede Woche so viele Leute finden, die denen was über ihren Sex schreiben. Ich käme nie auf die Idee, ’ner Zeitung darüber etwas mitzuteilen.« Leonie kicherte: »Hi, hi, bei dir gibt es ja auch nichts mitzuteilen!« Hanna verzog das Gesicht. »Und bei dir? Bei dir doch auch nicht oder?«

				Leonie hob den Zeigefinger: »Noch nicht, aber bald, meine Liebe!« Sie sprang auf und schlüpfte in Highheels, die silbrige Funken sprühten wie eine Disco-Kugel. »Wow, wo hast du die denn her?«, staunte Hanna. Leonie stakste ein wenig umher und betrachtete sich dabei im Spiegel. »Sparschwein geknackt«, erklärte sie. »Wird Zeit, dass bald wieder Weihnachten kommt und die Omas ein paar Scheinchen rüberwachsen lassen. Ich bin jetzt nämlich völlig blank. Und meine Handyrechnung ist auch überzogen, da krieg ich eh noch Ärger mit meinen Eltern.«

				Hanna hatte sich das nächste Heftchen gegriffen. »Was glaubst du eigentlich, wer in unserer Klasse schon gepoppt hat?«, fragte sie. Leonie sah an ihren Beinen herunter. »Keine Ahnung! Vielleicht Ahmed.« »Wieso ausgerechnet der?« »Ich hab gehört, bei denen wäre das so, dass der Vater die ab zwölf aufwärts zum Üben mit in den Puff nimmt.« Hanna wurde knallrot. »Ehrlich? Glaubst du das?« »Keine Ahnung, aber die Jungs erzählen so was«, erklärte Leonie. Hanna runzelte misstrauisch die Stirn: »Ich glaube, dass die Jungs aus Angeberei mehr erzählen, als bei denen wirklich läuft. Wenn ich schon sehe, wie Oliver ständig aus purem Zufall die Kondompäckchen irgendwo rausfallen lässt, damit bloß alle merken, dass er das Zeugs immer parat hat, weil er’s offensichtlich braucht. Das ist doch die reine Schau!«

				Leonie grinste: »Da gibt es noch mehr, die diese Spielchen drauf haben. Aber Oli würde ich es echt zutrauen, dass der schon mal eine flach gelegt hat. Zurzeit allerdings ist er ziemlich liebeskrank.« »Oli und liebeskrank?«, zweifelte Hanna. »Klar, hast du noch nicht gemerkt, wie der Denise hinterher schmachtet? Der lässt doch absolut nichts auf die kommen und verfolgt sie wie ein Schatten.« »Und Denise?« »Der rennen die Jungs doch in Dreierreihen hinterher. Die merkt das gar nicht.« »Was finden die an der eigentlich so toll?« Leonie drehte sich vor dem Spiegel und war zufrieden. Jetzt begann sie, ihre Wimpern kräftig zu tuschen. »Ganz einfach. Sie hat es geschafft, hip zu sein. Die richtigen Klamotten, der richtige Auftritt, und schon denken die Kerle, dass derjenige von ihnen, der den Jackpot Denise knackt, der absolute Obergorilla ist, vor dem der Rest der Horde dann artig buckelt.« Hanna schüttelte den Kopf. »Glaubst du echt, dass sie für die Jungs so eine Art Männertrophäe ist?« »Klar doch, das ist ihre Masche. Und ich finde es super, dass Fred auf dieses Theater nicht hereinfällt. Er ist einfach schon reifer und durchschaut die Spielchen. Deshalb wird er sie heute abblitzen lassen, wenn sie überhaupt kommt.« »Und Oliver? Kommt der auch?«, fragte Hanna. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Das Einzige, was mich heute interessiert ist …« »… dass Frederik heute auf dich abfährt«, ergänzte Hanna. Leonie verzog missmutig das Gesicht. »Abfährt! Wie du das sagst! So abfällig, als wäre ich eine wie Denise. Nee, wirklich nicht, das ist ein Unterschied wie von hier bis zum Mond. Er wird merken, dass ich eine bin, mit der man … hhm … also mit der man richtig zusammen ist, und zwar für länger, nicht nur so für mal kurz …« Durch ihren Kopf sauste wieder das Cabriobild.

				Leonie beobachtete im Spiegel die skeptische Miene ihrer Freundin. »Warte es ab! Du wirst schon sehen. Ich schick dir eine SMS, wenn es so weit ist!« »Ich hab ein schlechtes Gefühl«, meinte Hanna, »hoffentlich fliegt das alles nicht auf und wir kriegen beide den Ärger unseres Lebens!« Leonie schwebte schon viel zu sehr in Vorfreude, als dass ihr die Bedenken der Freundin etwas ausgemacht hätten. Daher wiegelte sie ab: »Ach wo, die Story ist wasserdicht. Ich geh jetzt gleich mit zu dir, halb zehn verabschiede ich mich höflich von deinen Eltern, weil ich nach Hause müsste, dann fahre ich zu Freddy und morgen Vormittag laufe ich hier zu Hause wieder ein. Schön artig in Jeans und kariertem Hemd, die Klamotten, in denen ich gleich mit dir weggehen werde. Wichtig ist, dass du bei der Geschichte bleibst, und wenn rundherum die Welt untergeht, verstanden?« Hanna zögerte einen Moment. »Verstanden«, sagte sie dann, »aber manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich das für dich tue!« Leonie fuhr enthusiastisch herum und warf Hanna eine Kusshand zu: »Weil du meine vvbf bist!« Hanna zuckte zurück, als sei sie von dem Flugkuss hart getroffen worden. Leonie war bereits dabei, sich aus den Kleidern zu schälen und alles in einer großen Sporttasche zu verstauen. Dann schlüpfte sie in Jeans, Hemd und Turnschuhe.

				In diesem unverfänglichen Aufzug nahm ihr die Mutter ab, dass sie heute bei Freundin Hanna übernachten würde. »Vergiss nicht, dich bei Hannas Eltern zu bedanken und hilf mit beim Tischabräumen!« »Klar, doch Mama, ich mach dir keine Schande«, versicherte Leonie und hauchte ihrer Mutter einen Abschiedskuss auf die Wange.
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				Die orangefarbenen Basketbälle prallten aus allen Richtungen auf den metallenen Ring oder glitten mit einem schmatzenden Geräusch durch das enge, nach unten offene Netz. Für einen Basketballspieler war das Musik in den Ohren, da es einen Treffer und damit mindestens zwei Spielpunkte signalisierte. Niklas und Sercan standen wie ihre Mitspieler in einem Halbkreis um den Korb und übten ihre Würfe. »Einschießen« nannten sie diese Prozedur vor dem Spiel. Auf der anderen Seite des Feldes war die Gegenmannschaft damit beschäftigt mit hohem Tempo in Richtung des Korbes zu laufen und zugespielte Bälle im Korb zu versenken. Der Trainer kam zum Spielfeldrand und klatschte in die Hände. »Go, go, Männer!«, rief er. »Steht nicht nur so rum, kommt, ich will von euch auch ein paar Power Lay-ups sehen.« Sofort setzten sich Niklas und Sercan in Bewegung und spielten sich dabei gegenseitig den Ball zu. Sercans Schuss auf den Korb prallte in hohem Bogen ab, doch Niklas sprang voller Kraft hinauf, seine Handflächen reichten über den Ring und er tippte den Ball sanft ins Netz. Sercan klatschte Beifall und hielt Niklas die Hand zum Einschlagen hin. Beide lachten einander zu. Als Niklas Blick zufällig zum Spielfeldrand glitt, erstarrte seine Miene. Gerade hatten zwei Mädchen die Turnhalle betreten und erkletterten die kleine Zuschauertribüne. Das eine Mädchen war klein und zierlich mit langem schwarzem Haar, das sich in sanften Wellen um ihr zartes, blasses Gesichtchen schmiegte, wodurch die grellrot geschminkten Lippen besonders hervorstachen. Niklas kannte sie. Es war Merve, Sercans Schwester. Ihre Begleitung war ein groß gewachsenes Mädchen mit weiblichen Kurven, die durch das schlauchartige Miniröckchen und das eng anliegende T-Shirt nicht zu übersehen waren. Zu allem Überfluss prangte auf der Brust noch eine silbrig funkelnde Stickerei. Ihr Haar reichte bis zu den Schultern und sah aus wie mit dem Plätteisen gebügelt. Die Farbe setzte sich zusammen aus vielerlei Strähnchen in Blond-, Braun- und Rottönen. Trotz des diffusen Lichtes in der Turnhalle trug sie eine verspiegelte Sonnenbrille, die das halbe Gesicht verglaste und nur einen grellrot geschminkten Mund freigab. »Denise!«, stöhnte Niklas leise, was will die denn hier?« Sercan wandte sich um und erschrak: »Wenn mein Baba wüsste, wie Merve herumläuft, würde er sie zu Hause einsperren!« »Er weiß es ja nicht«, entgegnete Niklas. »Aber ich weiß es und ich muss mich kümmern!«, sagte Sercan und wollte zu seiner Schwester hingehen. Doch Niklas hielt ihn am Arm zurück. »Lass sie! Das sieht doch wirklich gut aus. Und sie will sich auch mal gefallen.« »Aber mir gefällt das nicht«, knurrte Sercan. »Das liegt alles nur an dieser Denise. Die ist ein schlechtes Mädchen. Die ist eine H …« Niklas hielt ihm die Hand vor den Mund. »Nun ist aber mal gut. Gar nichts ist die, vielleicht ein bisschen eingebildet und will die Jungs heiß machen …«

				»Was ihr bei dir wohl schon gelungen ist«, kommentierte Sercan finster.

				Niklas zuckte lachend mit den Schultern und meinte: »Auf jeden Fall haben wir hier heute viel Publikum, wahrscheinlich weil Denise zufällig erwähnt hat, wo sie heute Abend ist.« Sercan nickte. Auch er erkannte den blonden Lockenschopf von Oliver aus der Neunten, der gerade mit ein paar Freunden die Halle betrat. Außerdem lümmelten sich bereits etliche Jungen aus der 10c auf den Zuschauerrängen. Jens, Marcel und Benjamin waren auch dabei. »Weißt du, was mir heute Abend so richtig Spaß machen würde?«, fragte Niklas. »Na, dass wir gewinnen!«, antwortete Sercan prompt. »Das auch«, grinste Niklas breit und deutete auf Denise, »aber wenn ich die da nachher vor all denen abschleppen würde. Das wär’s doch oder?« »Das schaffst du nie!« »Und wenn doch?«

				»Ich denke, die ist scharf auf unseren Freddy«, wandte Sercan ein.

				Niklas antwortete mit Siegermiene: »Der ist aber jetzt nicht da. Der muss für seinen Kindergeburtstag noch Luftballons aufblasen und Gummibärchen abfüllen.« Sercans Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Der? Der füllt was ganz anderes ab. Wusstest du das nicht?« »Aaaaach, Gerüchte!«, wehrte Niklas ab. »Und wenn schon, wär mir auch egal.« Der Trainer war auf die beiden aufmerksam geworden. »Hey, Bewegung, Männer!«, rief er und Sercan und Niklas liefen los.
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				»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Denise. »20.15 Uhr. Zeit für die Tagesschau«, grinste Niklas und legte den Arm um ihre Schultern, was sie wieder genauso mit sich geschehen ließ, wie eben in der Turnhalle, als er sie vor aller Augen hinaus auf den Hof begleitet hatte. Oliver hatte Niklas mit Blicken erstochen und die Fäuste in die Taschen gebohrt. Niklas hatte Denise daraufhin besonders fest in den Arm gezogen und besonders laut mit ihr gelacht. Zu seiner Verwunderung hatte sie alles mitgemacht. Einen kurzen Moment hatte Niklas den Verdacht, dass Denise ihn nur benutzt hatte, um Oliver loszuwerden. Ein kurzes, kühles »Tschüs« kam von Sercan, der mit seiner Schwester Richtung U-Bahn davonging. Es war deutlich zu hören, dass sich die beiden stritten. Auch wenn Niklas kein Türkisch verstand, konnte er sich gut denken, worüber sie diskutierten. »Ist sie deine beste Freundin?«, fragte Niklas, der den beiden noch nachblickte. Denise zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon.« »Aber?«, ergänzte er. »Aber ihre Eltern sind so streng.« »Und deine?« Denise zuckte wieder mit den Schultern. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgesetzt und Niklas konnte unter der Schminke die Konturen eines harmlosen Mädchengesichtes erkennen. »Meine Mutter ist alleine«, erklärte sie.

				»Meine auch! Bingo!«, sagte er. »Und jetzt ist sie bei Pablo, ihrem Lover, und ich hab sturmfreie Bude, soll’n wir zu mir?« Wieder dieses Schulterzucken. Es schien eine Marotte von ihr zu sein. Dabei schob sie jedes mal die Lippen vor wie ein blubbernder Fisch. »Ach, komm«, drängelte er. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie. »Beim nächsten Ton ist es 20 Uhr, 18 Minuten und ich weiß nicht wie viel Sekunden«, antwortete er mit Automatenstimme und Blick auf das Display seines Handys. »Gut, für etwa eine Stunde!«, sagte sie und ließ sich von ihm willig Richtung U-Bahn davonschieben.
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				Niklas schloss die Haustür auf und winkte das Mädchen in den dunklen Flur. Wie eine Puppe ließ sie sich zur Seite schieben, als er an der Wand neben ihr nach dem Lichtschalter tastete.

				Das fahle Licht flackerte auf. In Denises Gesicht lagen tiefe Schatten und ein merkwürdiger Ausdruck schimmerte in ihren Augen. Müde sah sie aus und ängstlich. Nicht so, wie das Mädchen, das er eben noch wie eine Trophäe aus der Turnhalle mitgenommen hatte. »Ich glaube, ich geh lieber doch nicht mit dir nach oben«, flüsterte sie. »Blödsinn!«, lachte er sie an. »Hast du etwa Schiss? Brauchst du doch nicht zu haben! Ich bin ja da!« Sie verzog das Gesicht, als habe sie auf etwas Säuerliches gebissen. Niklas blickte unschlüssig auf sie hinab. Wieso benahm sie sich auf einmal so zickig? Nach dem zu urteilen, was Marcel und Jens über sie erzählt hatten, war sie doch der absolute Profi beim Ausgestalten derartiger Treffs und ließ ihren männlichen Begleitern keine Wünsche offen. Das gewonnene Spiel und der Triumph beim Abzug aus der Halle hatten Niklas dermaßen in Hochstimmung versetzt, dass er sich auf dem Nachhauseweg mit Denise im Arm in blühenden Fantasien ausgemalt hatte, wie der weitere Abend mit diesem Mädchen verlaufen würde. Er fühlte sich wild, gierig und abenteuerlustig wie selten und war fest entschlossen, heute einen entscheidenden Schritt in die Männerwelt zu tun. Zum ersten Mal, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen. Er würde ihr den erfahrenen Insider vorspielen und heimlich von ihr lernen. Denn da gab es wohl einiges, was sie an Vorsprung aufzuweisen hatte. Denise ist sehr musikalisch, hatte Jens gesagt, die ersetzt dir ein ganzes Blasorchester, und alle Umstehenden hatten nickend gelacht. Morgen würde Niklas mitlachen können. Er packte Denise schnell am Arm, als sie sich wieder Richtung Haustür wendete. »Bleib doch hier!«, flüsterte er. Sie zuckte zusammen, Tränen standen in ihren Augen. »Lass mich, du tust mir weh«, wimmerte sie. Niklas lockerte den Griff und musterte sie verständnislos. Nach dem, was Jens und Marcel über sie erzählt hatten, müsste sie doch eigentlich in heißer Erwartungsfreude neben ihm die Stufen hinaufspringen, ihm oben in der Wohnung um den Hals fallen und so etwas wie »endlich allein mit dir« lustvoll ins Ohr hauchen. Stattdessen stand vor ihm ein angstvoll zitterndes Häschen, dessen Tränen die Wimperntusche auflösten. Zu seiner Rettung fiel Niklas ein Satz aus einer Filmszene ein und er bemühte sich, diese nachzustellen. Er fasste Denise sanft an beiden Schultern, schaute ihr mit seelenschmelzendem Hundeblick in die Augen und raunte ihr zu: »Komm doch mit! Ich verspreche dir, ich mach nichts, was du nicht selber willst, okay?« Denises Blicke glitten forschend über Niklas Gesicht. Die Angst in ihren Augen war einer vorsichtigen Neugier gewichen. »Magst du mich?«, fragte sie zaghaft. »Klar, doch«, antwortete Niklas sofort im sanftesten Ton, den er trotz seines inneren Ärgers hervorbringen konnte. Ob er diese Denise wirklich mochte, wusste er nicht, er wusste nur, dass er sie wollte. Daher zog er sie heftig an sich. Passend zur Szene verlosch das Treppenhauslicht und Niklas küsste sie. Sie schreckte erst ein wenig zurück. Doch dann erwiderte sie seinen Kuss. Gewonnen, dachte er. Plötzlich flammte das Licht auf. Eine Tür schlug zu und grelles Hundgekläff erklang. Denise drängte sich voller Angst in Niklas Arme. Niklas stellte sich zwischen das Mädchen und den rasenden kleinen Hund.

				»Na, Paule, musst du mal Gassi?«, erkundigte sich Niklas.

				»Ja«, lautete die Antwort. Sie kam nicht von dem Hund, sondern von der alten Warnecke, die im Mantel und mit Hundeleine in der Hand oben auf der Treppe erschienen war. »Still, Paule!«, zischte sie und schaute blinzelnd zu den Gestalten im Hauseingang. »Ach du bist es, Niklas«, stellte sie fest. »Also das wundert mich jetzt aber. Sonst bellt er doch nur bei Fremden!« Die Warnecke war die Treppe hinuntergekommen. Sie bückte sich wegen ihrer Leibesfülle umständlich nach dem kleinen Hund und nahm ihn an die Leine. Paule knurrte und rollte bedrohlich seine Glubschaugen. Die Warnecke richtete sich mit hochrotem Kopf wieder auf. Fettige Silberlöckchen ringelten sich in die Stirn ihres Pfannkuchengesichts. Denise lugte ängstlich hinter Niklas hervor. Frau Warnecke beugte sich blinzelnd vor. Sie hatte ihre Brille nicht dabei. »Ach, da ist ja noch jemand«, stellte sie erstaunt fest. »Ein Mädchen. Ach ja, irgendwann fängt das mal an«, erklärte sie. Dann zog sie ihren Hund hinter sich her und drängte sich an Niklas und Denise vorbei nach draußen. Wieder erlosch das Licht. Zu Niklas Erstaunen war es Denise, die jetzt den Schalter betätigte. »Komm, lass uns endlich raufgehen«, sagte sie und Niklas setzte sich ein wenig überrascht durch ihre Initiative in Bewegung. In der Wohnung angekommen, schob er sie gleich in sein Zimmer. Dort stand sie und sah sich unschlüssig um. Niklas knäuelte seine Sporttasche unter den Schreibtisch und schob den Stuhl davor. Von seiner Bettcouch fegte er einen Stapel Zeitschriften, klaubte ein paar Pullover zusammen und warf sie in den Korbsessel, der ohnehin schon mit Kleidung beladen war. »Ist nicht so oberpingelig aufgeräumt«, erklärte er. »Hoffe, das stört dich nicht. Aber da auf der Couch ist jetzt ein bisschen Platz. Kannst dich setzen!« Denise setzte sich vorsichtig auf die schmale Freifläche, die entstanden war. Sie sprang allerdings sofort quiekend wieder auf und zog unter der dünnen Decke eine Taucherbrille hervor, auf die sie sich gesetzt hatte. Niklas griff danach und grinste verlegen: »Oh, wie ist die denn dahin gekommen?« Denise musterte ihn, als halte sie ihn für nicht ganz klar im Kopf. Niklas zuckte mit den Schultern. »Sorry, ich bin halt nicht so der Aufräumprofi, abends schnüre ich einfach die Tagesdecke über dem ganzen Kram zusammen und schon ist das Bett abgeräumt. Siehst du, so.« Er schob das entstandene Bündel unter den Korbstuhl. Denise nahm wieder Platz. Sie saß mit zusammengeklemmten Beinen auf der vordersten Kante der Couch wie eine Patientin auf der Behandlungsliege des Arztes, gerade so, als wollte sie gleich wieder die Flucht ergreifen. »Jetzt sei mal ganz relaxt«, beruhigte Niklas. »Ich hol uns was zu trinken. O.K.?« Sie nickte zaghaft und sah ihm mit unsicheren Blicken nach, als er das Zimmer verließ. In der Tür drehte er sich noch einmal um und winkte ihr mit einem onkelhaften Lächeln aufmunternd zu, das sie allerdings nur kläglich erwiderte. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, lehnte er sich mit dem Rücken erschöpft dagegen und atmete tief aus. Jegliches Lächeln war verschwunden. Sein erstes Abenteuer mit einem Mädchen hatte er sich deutlich unkomplizierter vorgestellt. Er lauschte an der Tür. Zunächst war es ganz still im Zimmer. Dann hörte er, wie sie sich bewegte. Leichtes Klappern war zu vernehmen. Dann ertönte Musik. Oh, die hatte sich aber erstaunlich schnell eingelebt, hatte seine CD-Sammlung durchforstet und gleich was Stimmungsvolles gefunden! Er hörte ihre Kleidung rascheln und ihre Schritte, mal näher, mal weiter weg. Was machte sie da? Tanzte sie? Nur so waren ihre ständigen Bewegungen zu erklären. Wieder das Rascheln von Kleidung. Er versuchte, sich das Mädchen vorzustellen, wie sie sich wiegend im Takt der Musik bewegte. Unwillkürlich entstand vor ihm das Bild, wie sie mit geschmeidigen Bewegungen den Saum ihres T-Shirts griff und sich über den Kopf zog. Ein Strip. Mannomann, dann war sie also doch genau der heiße Feger, den Jens ihm beschrieben hatte. Tat erst so unschuldig. Alles Masche! Wenn er gleich mit den Drinks zurückkäme, würde sie ihn gebührend empfangen. Und er? Niklas schluckte. Er schielte zur Wohnungstür und spürte kurzzeitig den Drang, einfach abzuhauen. Aber das war unmöglich. Wenn er das jetzt tat, würden morgen alle maßgeblichen Typen in der Schule von ihr erfahren, was er für ein Loser war. Er hatte das Ganze angefangen und musste es zu Ende bringen, und zwar wie ein Profi. Bloß nichts anmerken lassen! In der Küche begann er Limo in zwei hohe Gläser abzufüllen. In der Bewegung hielt er inne. Limo? Nur Limo? Die war bestimmt anderes gewöhnt. Im Kühlschrank fand er eine Flasche Wodka, die dort schon seit Jahren stand. Er füllte die Gläser halb mit Limo, halb mit Wodka. Er stellte beides auf das Küchentablett. Dazu füllte er Salznüsschen in eine kleine Schale. Salznüsschen? Wie spießig. Er stellte die Salznüsschen wieder weg und stellte die Wodkaflasche mit der Limoflasche auf das Tablett, damit sie bei Bedarf schnell nachschenken konnten. Gerade wollte er sich auf den Weg machen, als er an sich heruntersah. Er trug noch immer seinen Trainingsanzug. Das ging ja gar nicht. Er konnte unmöglich im Trainingsanzug in einer Stripszene erscheinen. Sollte er sich am Ende ausziehen? Er zögerte. Wie machten die das im Film? Vor seinem geistigen Auge erschien ein gut aussehender, dunkelhaariger Muskeltyp im flauschig weißen Bademantel. Bademantel, klar! Aber sein Bademantel lag in dem Kleiderwust auf dem Korbsessel. Blieb nur noch Mariannes Modell. Schwarze Seide mit einem aufgestickten Blütenzweig in Pink. Modell Japan. Besser als nichts. Er schlüpfte ins Bad, zog sich aus. Sprayte Deo unter die Achseln, nahm Mariannes Mantel vom Haken an der Tür und zog ihn an. Er spannte über den Schultern. Der Bindegürtel hielt die beiden Teile notdürftig zusammen. Egal. Ist ja nicht für lang, dachte er. Er betrachtete sich im Spiegel. Das sah schon etwas gewöhnungsbedürftig aus. Aber dieser ganze Abend war gewöhnungsbedürftig. Zufällig griff er in die Taschen des Bademantels. Er fand ein zerknülltes Papiertaschentuch und warf es ins Klo. Dann knisterte da noch etwas anderes und er zog ein unversehrtes Kondompäckchen hervor. Wie praktisch! Er ließ es wieder in die Tasche gleiten und dachte einen Moment an Pablo und Marianne. Es schauderte ihn, als er sich vorstellte, wie sie es zusammen taten und seine Hochstimmung von vorhin war endgültig verflogen. Vorsichtig schlich er zu seiner Zimmertür und lauschte. Immer noch lief die Musik. Immer noch war sie in Bewegung. Was um alles in der Welt bereitete sie da vor? Und wie konnte er sich jetzt in Szene bringen? Einfach reinplatzen ging gar nicht. Er klopfte vorsichtig und fand das sofort ziemlich peinlich. Zum Glück hörte sie nichts. Er räusperte sich und rief mit Gute-Laune-Stimme: »Kann ich reinkommen?« »Bin noch nicht fertig, gleich«, rief sie. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos und Niklas erstarrte. Jetzt hatte er endgültig das Gefühl, diesem Mädchen auf keinen Fall gewachsen zu sein. Er lief in die Küche, nahm die Wodkaflasche vom Tablett und setzte sie an. Er trank in großen Schlucken wie aus einer Wasserflasche nach dem Sport. Die Flüssigkeit erzeugte ein wärmendes Brennen im Hals, landete spürbar im Magen und von dort sofort in den Kniekehlen. Eine Minute später gab es ein sanftes Drehen im Kopf und das Gefühl, dass ihn nichts auf der Welt mehr aus der Ruhe bringen könnte. »Kannst kommen!«, hörte er ihre Stimme gedämpft durch die Tür. Mit dem Tablett in beiden Händen machte er sich leicht schwankend auf den Weg. Gerade überlegte er, wie er die Klinke bedienen könnte, als die Tür von innen aufgezogen wurde. »Überraschung!«, rief sie und öffnete die Tür in einem weiten Bogen, sodass er mit einem Blick alles erfassen konnte.

				»Uff«, entfuhr es ihm. Das Glas auf dem Tablett klirrte, so sehr zitterten seine Arme.

				»Überraschung geglückt?«, fragte sie. Sein Blick heftete sich auf den Glitzerschmetterling, der auf ihrer Brust tanzte, genau dort, wo er die ganze Zeit gesessen hatte. Das T-Shirt und ihre sonstigen Kleider waren alle hübsch an ihrem Platz geblieben. Alles andere war nicht an seinem Platz geblieben. Der Korbsessel war leer geräumt und zeigte, dass er eigentlich mit einem gestreiften Sitzkissen ausgestattet war, das Niklas seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Im Bücherregal stapelte sich in einem Fach sorgfältig zusammengelegte Kleidung. Alle Bücher standen im Regal wie Soldaten. Die Schreibtischplatte glänzte. Jeder Stift steckte ordentlich in einem Behälter. Niklas stand wie vom Donner gerührt. »Gefällt es dir nicht?«, fragte sie mit deutlicher Enttäuschung. »Doch, doch«, sagte er wenig überzeugend. Um etwas zu tun, durchschritt er das ungewohnt barrierefreie Zimmer und ging in die Knie, um das Tablett auf dem Schreibtisch abzustellen. Dabei knirschte es verdächtig in den Schulternähten des Seidenmantels. Als Niklas sich wieder aufrichtete und sich nach Denise umwandte, hatte sich der Bindegürtel in einer Armlehne des Schreibtischstuhls verfangen und fiel ab. Der Mantel sprang auf.

				»Hey, du bist ja nackt«, entfuhr es Denise. Er zog hastig die beiden Teile des Mantels zusammen und kam sich in dieser Haltung wie ein ertappter Exhibitionist vor. Denise ließ sich auf die Bettcouch fallen und begann zu lachen.
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				Wie geplant verließ Leonie mit Jeans und Hemd bekleidet und ihrer großen Tasche unter dem Arm Hannas Elternhaus. Hanna hatte Tränen in den Augen, als Leonie sich verabschiedete. Am S-Bahnhof Stadtmitte suchte Leonie die öffentliche Toilette auf und zog sich in einer der engen Kabinen um. Die Tasche mit ihren Alltagskleidern und Schuhen verstaute sie in einem Schließfach. Zufrieden lächelnd verwahrte sie den Schließfachschlüssel in der kleinen Reißverschlusstasche an ihrem Schlüsselbund. So viel perfekte Planung, das kann man fast schon »kriminelle Energie« nennen, dachte sie verschmitzt. Dann studierte sie den Fahrplan, um herauszufinden, wann die nächste Bahn Richtung Dichterviertel abfuhr.

				Sie würde dann noch einmal in den Bus umsteigen müssen oder von der S-Bahnhaltestelle aus laufen, aber das würde bestimmt eine halbe Stunde dauern! Den Fahrschein zwischen den Zähnen eilte Leonie durch die Sitzreihen in der S-Bahn und prüfte dabei ihr Spiegelbild in den Seitenscheiben. Draußen war es bereits dunkel. Der Anschlussbus fuhr ihr vor der Nase weg.

				Es war schon fast halb elf, als Leonie endlich in dem Nobelviertel angekommen war. In ihrer Tasche meldete ein kleiner Gong das Eintreffen einer SMS. Hanna wünschte ihr viel Spaß. Den würde sie hoffentlich haben. Leonie schaltete das Handy leise und sah sich zaghaft um. Die meisten Grundstücke waren von dichten Hecken umgeben. In den Gärten war es totenstill. Anscheinend waren die meisten Bewohner irgendwo im Sommerurlaub. Wenige Eingangspforten waren mit Türschildern gekennzeichnet. Meistens wiesen nur die Initialen auf die Eigentümer hin. Immerhin waren die Straßenschilder gut lesbar angebracht. Als Leonie endlich in die Hölderlinstraße einbog, musste sie nur noch der Partymusik folgen, deren Bässe weit hörbar in den Abendhimmel wummerten. Hier gab es offensichtlich keine Frau Hofmeister, die sich über den Lärm beschwerte. Endlich stand Leonie vor einer weiß getünchten Villa mit einem ausladenden Dach und einem großen umlaufenden Balkon.

				Die Musik dröhnte aus dem Kellergeschoss. Draußen auf den Stufen saßen ihr unbekannte junge Männer und Frauen mit Flaschen und Zigaretten in der Hand vor der geöffneten Haustür. Sie waren schon deutlich angeheitert und lallten Leonie etwas entgegen, was sie nicht verstand. Ein Mädchen mit speckigem Gesicht und glasigen Augen kicherte und musterte Leonie, dann flüsterte sie ihrem Begleiter etwas ins Ohr und beide lachten laut. Leonie drängte sich kommentarlos an ihnen vorbei in den Flur der Villa, der allein so groß war, wie ihr Wohnzimmer zu Hause. Der Boden war mit cremefarbenen Marmorplatten belegt. Eine Marmortreppe führte hinab in die Räume des Kellergeschosses. Von dort schlug Leonie ein süßlicher Dunst entgegen und Stimmengewirr und Gelächter von vielen Personen, die auch auf der Treppe saßen, sodass Leonie sich vorsichtig nach unten hindurchdrängen musste.

				Bis jetzt hatte sie noch kein bekanntes Gesicht gesehen und für einen kurzen Moment kam ihr der erschreckende Gedanke, dass sie hier in einem völlig anderen Haus bei einer völlig anderen Party gelandet war. Etwas heimeliger fühlte sie sich, als sie Harry-Higgs Musik hörte. Sie ging der Musik nach. Plötzlich spürte sie einen harten Griff am Handgelenk. Sie wurde herumgerissen und schaute direkt in Jens’ schweißglänzendes Gesicht. »Hey, ich glaub’s ja nicht. Wen ham wir denn da?« Bierdunst schlug ihr entgegen. Er zog sie näher zu sich heran. »Hey, sag mal schön ordentlich Hallo zum guten Jens«, hauchte er ihr entgegen und Leonie verzog die Nase. »Lass mich«, fauchte sie und versuchte, sich seinem Schraubgriff zu entwinden, doch Jens packte fester zu. »Hey, so hab ich das aber nicht gern«, kam es von ihm. Dabei musste er jedes Wort sorgfältig formen. »Lass sie!« hörte Leonie plötzlich eine dunkle Stimme. Marcel war zwischen den umstehenden Personen aufgetaucht. Er schaute Jens mit scharfem Blick an und dieser ließ los. »Na, warte, du Zicke!«, rief Jens ihr noch nach, doch sie hatte sich schon ein gutes Stück von ihm weg in Richtung der Musik gearbeitet.

				Die Luft war unerträglich stickig. Körper rieben sich freiwillig und unfreiwillig aneinander. Leonie konnte nicht mehr selbst bestimmen, in welche Richtung sie sich bewegte. Sie wurde einfach vorwärts geschoben. Auf der einen Seite des Ganges führte der Strom in Richtung der Musik, auf der anderen Seite drängte es zurück Richtung Treppe durch den Kellergang. Hatte Frederik wirklich so viele Freunde oder waren so viele gekommen, weil irgendwer die Nachricht von der Party im Internet verbreitet hatte? In dem Gang gab es links und rechts Türen, die wohl zu anderen Kellerräumen führten. Eigentlich konnte man diesen mit weißem Rauputz ausgekleideten Bereich auch kaum als Keller bezeichnen. Eigentlich war das eine großzügige Souterrainwohnung mit ausladender Grundfläche. War das etwa Frederiks eigener Wohnbereich im Haus der wohlhabenden Eltern? Solche Eltern! Ein solches Haus! Das war traumhaft wie im Film. Leonie seufzte. Sie kam sich schäbig vor mit einem Unkrautprofessor als Vater, einer Pillenverkäuferin als Mutter und den beiden Kleinen in einer renovierungsbedürftigen Altbauwohnung.

				Wo war nur Frederik? Wie sollte sie ihn je hier in dem Gedrängel finden? Plötzlich öffnete sich eine Tür dicht neben ihr. Ein Junge hastete durch die Menge nach draußen. Er hielt sich die Hand vor den Mund und würgte. Trotz der Enge wichen die Umstehenden zur Seite und gaben ihm den Weg nach oben frei. Einige versäumten nicht, ihn zu fotografieren. »Draußen im Garten kannst du bessere Kotzfotos machen«, hörte Leonie jemanden rufen. Sie wandte sich schnell zu dem Türspalt, aus dem der Junge gekommen war, um einen raschen Blick in das Innere des Zimmers zu erhaschen. Süßlich schwere Rauchschwaden waberten in gedämpftem Licht, das seine Farbe von Rot über Gelb zu Blau wechselte und merkwürdig grinsende Gesichter in Szene setzte. Körper, die sich auf dem Boden zwischen großen Kissen räkelten. Ein Mädchen hatte mit einem kichernden Aufschrei den Kopf in den Nacken geworfen und sich nach hinten in die Arme eines Jungen fallen lassen. Etwas an ihr funkelte in den rotierenden Farben der Lichtanlage. Als Leonie sich näher herandrängte, um einen suchenden Blick nach Frederik hineinzuwerfen, wurde die Tür hastig von innen zugezogen. Man hörte einen Schlüssel im Schloss drehen. So war das also: Neben der Hauptparty für die Masse gab es überall noch kleine Nebenpartys für ausgewähltes Publikum. Genauso wie die Ordner im Internet. Rein kam nur, wer den Code kannte. Wieder fühlte sie sich elend und ausgegrenzt. Der ganze Aufwand war also umsonst gewesen. Frederik steckte hier irgendwo in einem der Räume, und sie musste sich mit dem Bad in der Masse zufriedengeben. Schon wurde sie weiter geschoben.

				Die Musik kam aus einem riesigen Kellerraum. Dort gab es sogar eine Bar, die stark belagert war. Auf der Tanzfläche zuckten einige Leiber zu der Musik, die aus Lautsprechern an der Decke dröhnte. »Ihr lauft Amok mit unseren Seelen«, tobte Harry Higgs. Leonie spürte, wie sich ihr Hals zuzog. Bloß jetzt nicht heulen, dann haben die hier alle was zum Lachen oder zu fotografieren, stellte sie mit bitterer Miene fest, als sie ein Mädchen beobachtete, das immer dann auf den Auslöser ihres Handys drückte, wenn einer der Tanzenden eine besonders irre Grimasse zog. Sie versuchte sich unauffällig an den Rand der Tanzfläche zu stellen, wiegte sich im Rhythmus der Musik und tat so, als schaue sie den Tanzenden zu. In Wirklichkeit suchte sie jeden Winkel des Raumes nach Frederik ab. Er war nicht zu sehen.

				Wenn es wenigstens ein bekanntes Gesicht gäbe. Wenn Hanni hier wäre. Wenn … Plötzlich hielt ihr jemand, der hinter ihr stand, von der Seite ein Glas mit einer orangefarbenen Flüssigkeit vors Gesicht. Sie griff nach dem Glas. Hoffnung keimte auf. Lächelnd drehte sie sich um. Oliver! In der anderen Hand hatte er ein Glas für sich und prostete ihr zu, indem er es anhob, ansetzte und mit einem Zug halb leer trank. »Danke«, sagte Leonie und nippte. Das Zeug war eine Art Saft, allerdings schmeckte sie deutlich den beigemischten Alkohol. Hoffentlich genug, dachte Leonie und trank es gierig aus. Oliver hatte etwas gesagt, was sie in dem Lärm nicht verstehen konnte, er beugte sich näher an ihr Ohr. »Hast du Denise gesehen?«, brüllte er. Leonie schüttelte den Kopf und schrie ihm zu: »Hast du Frederik gesehen?« »Ja, der steht doch da hinten«, war die Antwort.

				Leonie fuhr blitzschnell herum und starrte zum Eingang des Raumes. Tatsächlich! Dort lehnte er ganz lässig und prostete ihr mit seinem Glas zu. Sofort bahnte sie sich einen Weg zu ihm.

				»Na, hat Nik dich alleine auf die Party gelassen?«, rief er ihr entgegen. »Ich bin nicht mit ihm zusammen«, brüllte sie, »das hat er doch hoffentlich endlich klargestellt!« Frederik grinste und lächelte sie an. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand, reichte beide Gläser jemandem weiter, der sie an der Theke abgab und zog Leonie auf die Tanzfläche.

				Glücksgefühle durchströmten sie. Ein Traum. Ein Traum wurde wahr. Möglich, dass die Wirkung des Alkohols die Achterbahn in ihrem Innern zusätzlich antrieb. Sie bewegte sich geschmeidig im Takt der Musik und drehte sich vor ihm um ihre Achse. Lächelnd warf sie den Kopf in den Nacken und schaute ihn aus halb geschlossenen Augen an. Seine Tanzbewegungen waren eher spärlich. Doch seine Blicke glitten von oben bis unten über ihren Körper. Ich gefalle ihm, jubelte es in ihr. Heute passiert’s. Er wird … Die Musik wurde langsamer. Wie auf ein geheimes Kommando fielen sich die Paare auf der Tanzfläche in die Arme. Frederik zog sie sehr fest an sich.

				Etwas in ihr drängte sie, ihm auszuweichen. Doch sie dachte daran, dass sie ihn auf keinen Fall enttäuschen wollte und erwiderte seine Umarmung. »Findest du es gut, dass wir so eng tanzen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie nickte und schmiegte sich an seine Wange. Sie spürte, wie er mit beiden Händen ihren Po umfasste und sie fest gegen seinen Unterleib drückte. Etwas in ihr gefror zu Eis. »Gefällt’s dir?«, dröhnte seine Stimme in ihrem Ohr. »Ja«, quiekte sie und verstand nicht, warum ein namenloses Gefühl ihr den Hals zuschnürte.

				Sie spürte, wie er sein Gesicht in ihr Haar drückte und sein Mund immer näher zu ihrem wanderte. Gleich küssen wir uns, dachte sie. Gleich. Wie oft hatte sie sich diesen Kuss mit Frederik ausgemalt. Der Traum hatte ihr Herz rasen lassen und eine ganze Schmetterlingsfarm in ihrem Bauch aufgescheucht. Jetzt spürte sie, wie sich seine Lippen auf die ihren pressten. Seine Zunge drückte sich warm, feucht und schleimig zwischen ihre Zähne. Sie schmeckte Pizzagewürz und Bierdunst. In ihr waren alle Zeiger auf Flucht gestellt. Dennoch tanzte und küsste sie weiter mit ihm. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Was war bloß mit ihr los?

				Nach dem Lied zog Frederik sie hinaus in den Gang. Sie drängten sich zwischen den Leuten hindurch bis zu der Tür, die sie schon kannte. Frederik zog sein Handy hervor und wählte kurz eine Nummer. Dann sagte er etwas, das Leonie in dem Lärm nicht verstehen konnte. Das war auch nicht wichtig. Leonie wollte eher verstehen, was plötzlich in ihr vorging. Sie versuchte, sich selbst aufzumuntern: Leo, du bist gerade das glücklichste Mädchen der Welt. Eben gerade ist geschehen, was du dir in deinen schönsten Träumen ausgemalt hast. Nie dachtest du, dass es wahr würde! Kneif dich! Du träumst nicht! Frederik will dich! Er hat dich geküsst! Er hat dich ausgesucht! Ausgerechnet, als du dir die Augen nach ihm ausgeguckt hast, hat er längst da gestanden und dich beobachtet. Oh, Hanni, wenn ich dir das morgen erzähle. Kein Wort wirst du mir glauben! Aber es ist wahr: Frederik und Leo. Das ist der Beginn einer … Die Tür wurde von innen geöffnet. Marcel war das. Im Halbdunkel glaubte sie Jens und Benny zu erkennen. Irgendwo schrie eine sich überschlagende Mädchenstimme: »Die? Oh no!« Die Stimme löste sich in einem schrillen Kichern auf.

				Frederik zog Leonie zielsicher durch das Flimmerlicht und zwischen tanzenden Körpern hindurch in eine Ecke. Sie sank auf ein weiches Polster. Er drückte ihr ein Glas in die Hand. Sein Glas klirrte gegen ihres. In seinen Augen, die ganz nah an ihrem Gesicht waren, lag ein seltsamer Schimmer. »Cheers«, sagte er. Sie trank in großen Schlucken. Die Hitze im Raum machte durstig. Die Farben tanzten vor ihren Augen. Sie tanzten durch den Kopf, bis sie sich im Magen zu einem wilden Wirbel ballten. Die Bässe wummerten. »Ihr lauft Amok«, dröhnte Harry Higgs.

				Dann war die Übelkeit gekommen und dann das Erwachen an dem Weiher im Stadtpark.
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				Leonie steht auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür im dritten Stock. Mettners Wohnung befindet sich im Dachgeschoss. Über Leonie in der Decke gibt es eine Klapptür. Man kann sie mit einem Eisenhaken öffnen, um über eine Treppe, die sich dann ausfährt, auf den Dachboden zu gelangen. Wie oft haben Niklas und sie sich früher dort oben versteckt? Wenn man es geschickt anstellte, konnte man von oben die Treppe einfahren und die Tür schließen. Das schöne Versteck nützt ihr jetzt nichts. Sie braucht eine Toilette und frisches Wasser auf der Haut und ihre Kleider aus dem Schließfach.

				Neben der Wohnungstür an der Wand steht ein monströser, antiker Schrank aus dunklem Holz, der die Hälfte des Treppenabsatzes einnimmt und das schmale Flurfenster zur Hälfte verdunkelt. Auf dem Schrank befindet sich eine Sammlung verschiedenster Keramikgefäße. Leonie erinnert sich an die kleine Blümchenvase, in der ein Reserveschlüssel für die Wohnung versteckt ist. Hoffentlich ist er noch da, wünscht sie sich und hat Glück. Leise dreht sie den Schlüssel im Schloss und saust dann auf Zehenspitzen ins Bad.

				Wenig später steht sie in Niklas Zimmer und sieht sich erstaunt um. Es wirkt viel größer, als sie es kennt. Niklas liegt bäuchlings in seinem Bett. Er ist mit dünnen Shorts bekleidet. Es ist feuchtwarm und stickig trotz des weit geöffneten Gaubenfensters. Die Gardine bläht sich. Draußen prasselt der Regen und tropft von der Fensterbank auf den Teppich. Leonie zieht den Vorhang zur Seite und schließt die Fensterflügel. Ein greller Blitz teilt den dunklen Himmel. Ein Donnerschlag ertönt krachend. Als sie sich wieder umwendet, blickt sie in Niklas völlig erstauntes Gesicht. Er hat sich im Bett aufgesetzt. »Leo? Was machst du hier?«

				»Ich kann doch jetzt noch nicht zu Hause einlaufen und nicht ohne meine Kleider und außerdem musste ich mal aufs Klo. Kann ich bei euch duschen?«, ist ihre Erklärung, mit der Niklas nicht viel anfangen kann. Er schwingt die Beine aus dem Bett, ist jedoch in seinen Bewegungen noch ziemlich langsam. Er blinzelt und schüttelt den Kopf, als wolle er den seltsamen Traum, der sich gerade hier vor seinen Augen abspielt, wegschleudern und aufwachen. Er tastet auf dem Nachttisch nach seinem Handy und zieht es dicht vor seine Augen. »Omannomann 6 Uhr«, stöhnt er und reibt sich mit der freien Hand die Stirn. »Ich hab eine Hölle im Kopf!«

				Dann mustert er blinzelnd Leonie. »Wie siehst du überhaupt aus? Wo hast du die verschlampten Klamotten her? Habt ihr gestern auf der Kinderparty Pfänderspiele gemacht?« Niklas hat eine patzige Antwort von ihr erwartet und wundert sich, dass sie plötzlich weinerlich das Gesicht verzieht: »Tu mir einen Gefallen, Nik, und sprich nie wieder über diese Party! Kann ich zu euch ins Bad, und hast du eine Mülltüte?« Niklas mustert sie verständnislos. Dann erhebt er sich mühevoll, öffnet mehrere Schubladen mit dem Kommentar: »Scheiße, hier findet keiner mehr was!« Schließlich zieht er aus seiner Sporttasche einen Plastikbeutel hervor und reicht ihn Leonie. Sie greift danach und nach dem schwarzseidenen Bademantel, der über der Lehne des Korbsessels liegt. »Darf ich mir den ausleihen?« Niklas nickt und schaut Leonie hinterher, wie sie aus seinem Zimmer verschwindet.

				In seinem Kopf hämmert eine Maschinenfabrik. Brennender Durst lässt seine Kehle glühen. Er möchte nicht nachdenken und möchte nicht fragen, wie Leonie plötzlich in sein Zimmer gekommen ist. Aus seiner Sporttasche holt er eine Wasserflasche und trinkt sie mit einem Zug leer. Dann lässt er sich auf sein Bett fallen. Er lauscht dem Rauschen der Dusche, das durch die Wand zu ihm dringt und dem dumpfen Bollern des sich allmählich verziehenden Gewitters. Dabei schläft er wieder ein.

				Leonie steht nach dem Duschen mit einem Handtuchturban auf dem Kopf vor dem Badezimmerspiegel. Er ist dicht beschlagen. Sie greift ein Handtuch und wischt, bis die Umrisse ihres Gesichtes klarer werden. Sie erschrickt. Waschbäraugen starren sie aus schwarzen Höhlen an. Die zerlaufene Mascara hat sich von den Augenbrauen bis zu den Wangenknochen verteilt. Sie versucht, es durch Rubbeln mit den Handflächen wegzureiben. Erst mit Seife löst sich der dunkle Schmier auf. Jetzt blickt aus dem Spiegel ein Mädchen mit aufgequollenem Gesicht und krebsroten, tränenden Augen.

				Über die linke Wange zieht sich ein blutverkrusteter Kratzer. Den hatte sie noch gar nicht bemerkt. Doch wegen der Seife brennt er jetzt höllisch. Auch an den Armen und den Fersen brennt die Haut. Leonie hält die Ellenbogen in Richtung Spiegel und erkennt, dass beide aufgeschürft und mit dünnem, krustigem Grind bedeckt sind. »Was ist bloß mit mir passiert?«, flüstert sie. Sie kann sich an nichts erinnern, nur an die letzten Bilder der Party und das Aufwachen im Park. Eben unter der Dusche hat sie an sich weitere Blessuren entdeckt. Es sind dunkle Flecken an der Innenseite der Oberschenkel und auf beiden Oberarmen. Sie ließen sich nicht abwaschen. Dann bemerkte sie, dass es tiefe Blutergüsse waren, aufgereiht wie Fingerabdrücke.

				Hatte jemand sie gewaltsam festgehalten? Sie greift sich zwischen die Beine. Am Ende hatte einer sie …? Leonie schluckt. Die Tränen rinnen ihr aus den Augen, jetzt nicht mehr nur wegen der Seife. Woran könnte sie das bemerken? Hatte man dann Schmerzen oder nur in dem Moment, in dem das geschieht? Sie weiß es nicht. Sie weiß nur, dass es niemanden gibt, den sie danach fragen könnte. Niemanden! Noch nicht einmal Hanni.

				Der Spiegel beschlägt sich wieder. Leonie ist froh, keine Einzelheiten mehr erkennen zu müssen. Sie atmet bebend ein und sieht an ihren zitternden Beinen hinunter zum weißen Fliesenboden des Badezimmers. Dort in der Nässe vor der Wanne ringeln sich kreuz und quer die abgelegten Kleider. Aus dem T-Shirt lösen sich rote Schlieren und verteilen sich in die Wasserpfütze. Schnell greift sie nach dem Shirt und versucht, es im Waschbecken unter fließendem Wasser auszuwaschen, sofort lösen sich aus den braunen Verklebungen rote Rinnsale. Das ist keine Farbe. Es ist Blut! Es riecht nach Blut. Mein Blut? Bin ich so schwer verletzt worden? Sie reißt panisch einige Kosmetiktücher aus dem Spender und wischt sich zwischen den Beinen. Sie bleiben weiß. Hören solche Blutungen spurenlos auf? Gibt es das? Auf jeden Fall gibt es niemanden, den sie danach fragen kann. Sie betastet ihren Bauch. Jetzt spürt sie einen dumpfen Schmerz. Also doch. Oder? Für einen Augenblick sinkt sie auf dem geschlossenen Klodeckel nieder und starrt vor sich hin. Ihr ist klar, dass sie es nie herausfinden wird. Vielleicht ist es wirklich besser, alles so schnell wie möglich zu vergessen, wegzuschließen, ganz tief in ihrem Innern und nie wieder herauszulassen. Nie wieder.

				Mechanisch kommt jetzt Bewegung in sie. Sie räumt alle Kleider zusammen, wischt mit dem Rock den Boden auf. Einen Moment zögert sie, als sie das T-Shirt noch einmal betrachtet. Wem gehört es? Und wessen Blut hat es getränkt? Sie weiß es nicht. Angestrengt versucht sie nachzudenken, aber es fällt ihr nicht ein, ob ein Mädchen auf Frederiks Party ein solches Shirt getragen hat. Sie stopft alle Kleider in den Plastikbeutel. Auch die Schuhe. Sie will nichts mehr davon sehen. Sie will an nichts mehr erinnert werden, deshalb soll das alles weg. Sie verschließt die Tüte, indem sie ein Haargummi mehrfach darumwickelt. Dann duscht sie noch einmal, lange und ausgiebig, als wollte sie jede Minute der letzten zwölf Stunden einzeln auflösen.

				Sie trocknet sich ab, was in dem völlig verdampften Badezimmer kaum noch möglich ist. Sie hüllt sich in den klammen japanischen Seidenmantel und öffnet weit das Dachfenster. Sofort zieht der Dampf ab. Leonie stellt sich auf den Klodeckel und schaut hinaus. Es hat aufgehört zu regnen. Die Dächer glänzen und dampfen in der sommerlichen Morgensonne. Linker Hand kann sie einige Baumkronen der alten Parkbäume sehen. Die Blätter glitzern. Es riecht nach feuchter Erde. Leonie atmet tief ein und schließt die Augen. Alles wird gut, denkt sie.

				In dem Moment pocht es heftig gegen die Badezimmertür. »Hey, Leo, willst du ins Guinness-Buch der Rekorde wegen Dauerduschen oder was? Hör auf, ich muss auch mal aufs Klo!« Leonie ist erschreckt zusammengefahren, dann jedoch entspannt sie sich wieder. Niklas vertraute Stimme klingt trotz seiner schlechten Laune beruhigend. »Ich komm ja schon«, stöhnt sie gedehnt und öffnet die Tür. Nik lehnt mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand des Flurs. »Na, endlich«, brummt er und will sich an ihr vorbei ins Bad drängen. Dann hält er plötzlich inne und schaut ihr direkt ins Gesicht. »Mann, siehst du Scheiße aus!«, entfährt es ihm. Aus Leonies Augen laufen sofort die Tränen und brennen in ihrem zerstörten Gesicht. »Ich fühl mich auch Scheiße«, wimmert sie. »Sorry«, sagt Niklas und zieht sie in seine langen Arme. Sie drückt ihr Gesicht an seine Brust und hört sein Herz donnernd darin klopfen. Aus diesem Resonanzraum hört sie seine Stimme dröhnend und tief. »Liegt das daran, dass die Party nicht so gelaufen ist, wie du dachtest oder an was anderem?« Leonie kann noch nicht antworten. Nur zuhören und irgendwo in einem dunklen Nichts verschwinden. Sie atmet zitternd ein und nickt an seiner Brust. Eine Antwort, mit der er nicht wirklich etwas anfangen kann. Er fasst sie an den Schultern und schiebt sie ein wenig von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Leonie lässt sich bewegen wie eine Puppe mit geschlossenen Augen. Er mustert sie hilflos. »So schlimm?«, flüstert er schließlich. Leonie nickt unmerklich. An Niklas schnellem Atem spürt sie, dass er wütend wird. »Sag mir, was das Schwein mit dir gemacht hat und ich sorge noch heute dafür, dass er Zähne spuckt!« Dabei schüttelt er Leonie, was immerhin bewirkt, dass sie endlich die Augen aufreißt und ihn anblickt. »Nicht!«, wehrt sie ab und plötzlich sprudeln die Worte aus ihrem Mund: »Das bringt nichts. Es ist etwas völlig falsch gelaufen gestern, und ich will das alles am liebsten so schnell wie möglich vergessen. Total Escape! Mit dem Hammer auf die Festplatte. Verstehst du?« So wie er dreinschaut, versteht er wohl kaum etwas. Er verzieht ein wenig die Mundwinkel. Was immer das heißen soll. Leonie redet weiter. »Und ich will nicht, dass es jetzt noch schlimmer wird, also dass ich zum Beispiel Ärger mit meinen Eltern bekomme und überhaupt. Für die bin ich ja die ganze Nacht bei Hanni gewesen. Und ich war nie woanders, geschweige denn auf dieser Party, verstehst du?« Niklas runzelt die Stirn und nickt ein wenig. »Warst du denn wirklich nicht auf der Party?«, fragt er vorsichtig. »Das ist doch jetzt scheißegal!«, fährt sie ihn an, sodass er zusammenzuckt und augenblicklich die Hände von ihren Schultern zurückzieht, als seien sie glühendes Eisen. Sie hat seine Reaktion bemerkt, schlingt die Arme um seinen Hals und meint deutlich sanfter: »Sorry, aber es ist so wichtig für mich. Bitte verrat mich nicht!« In seinem Gesicht steht ein merkwürdiger Schmerz. Leonie weiß nicht, ob sie das als Mitgefühl deuten soll. »Roger!«, sagt er schließlich leise und ergänzt dann: »Dann musst du heute Morgen noch zu Hanna gehen und von dort irgendwann hier einlaufen, als sei nichts gewesen.« Leonie schüttelt den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß, dass mich unterwegs jemand sieht und Hannis Eltern längst wach sind und sich wundern, wo ich herkomme. Es reicht, wenn ich nachher einfach runtergehe, aber mit meinen Kleidern von gestern. Nik, ich brauch jetzt noch einmal deine Hilfe!«

				Wenig später steht sie in Niklas’ Zimmer und schält den Schließfachschlüssel aus ihrem Schlüsselmäppchen. Niklas kommt in T-Shirt und Jeans aus dem Bad. Seine Haare stehen wild vom Kopf ab. Er fährt mit gespreizten Fingern hindurch, um sie zu glätten. Mit wenig Erfolg. Leonie drückt ihm den Schlüssel in die Hand. »Hier! Und beeil dich! S-Bahn Station Stadtmitte. Ich glaube, die räumen alle zwölf Stunden die Fächer!« Niklas nickt. Er schaut auf sein Handy. »Gleich acht. Wann hast du das Zeug reingelegt?« »Gestern Abend so gegen zehn.« »Das reicht noch dicke. Ich fahr mit dem Fahrrad.«

				»Ach, Nik, noch was …« Er wendet sich zur Tür und fährt erwartungsvoll herum, als er ihre Stimme hört. »Ja?«

				»Kannst du die Plastiktüte aus dem Bad unten in den Müll werfen?« Seine Schultern sinken. Er nickt und wendet sich wieder zum Gehen. In der Tür dreht er sich plötzlich um. »Eine einzige Frage hätte ich noch.« »Was denn?«, kommt es ein wenig ungeduldig. Er musterte die Silhouette des Mädchens vor dem Fenster. Ihre schmale Gestalt. Wie sie sich den Bademantel mit beiden Händen eng um den Leib zieht, als wolle sie sich darin einspinnen wie in einen Kokon. Die Morgensonne scheint durch die Scheiben und entzündet einen feurigen Kranz von plusterigem Goldhaar um ihr zartes Gesicht. Er schluckt. »Was denn?« wiederholt sie. Er räuspert sich. »Brötchen oder Croissants? Ich könnte was zum Frühstück mitbringen.« Sie lächelt. »Egal, bring irgendwas mit!« Er nickt und wendet sich abermals zum Gehen. Doch jetzt hält sie ihn auf. »Nik?« »Ja?« »Du wolltest doch eigentlich was anderes fragen oder?« Er nickt und tritt vorsichtig auf sie zu, bis er dicht vor ihr steht und in ihrem Gesicht ein zartes Lächeln entdeckt. Die Ungehaltenheit von eben ist verflogen. »Ich wollte nur wissen, ob …, also ob du jetzt mit ihm zusammen bist.« Das Lächeln in ihrem Gesicht erstarrt. Ihre Augen werden glasig und der Mund verzieht sich weinerlich. »Ich hab keine Ahnung«, flüstert sie. Er versucht verzweifelt, in ihrer Miene zu lesen. Leonie schiebt noch eine Erklärung nach: »Eigentlich will ich von gestern Abend nichts mehr wissen. Alles einfach vergessen, verstehst du?« Er nickt ein wenig. »Roger«, sagt er leise und geht.

				Im Hinterhof angekommen, müht er sich, die Tüte in einer der völlig überfüllten Mülltonnen unterzubringen und presst sie mit Kräften tief hinein, damit sich der Deckel noch schließt. Er kennt das Gezeter, das die Hofmeister aus dem Parterre loslässt, wenn die Tonnen nicht ordnungsgemäß geschlossen sind. Aufgabe ihres Mannes ist es, montags die Mülltonnen durch den engen Hausflur zu bugsieren und neben dem Vordereingang auf dem Gehweg abzustellen. Niklas zuckt zusammen. Die Tüte ist bei seinem Manöver zerrissen. Ein silbern glänzender spitzer Absatz schrammt seinen Unterarm. Niklas schüttelt den Kopf. Leonie hat sogar diese funkelnagelneuen Schuhe in den Müll gegeben. Verwundert macht er sich davon.

				Leonie hat noch eine Weile auf die geschlossene Zimmertür gestarrt, als sei diese eine Projektionsfläche für einen Film, der gerade vor ihr abläuft. Dann spürt sie, wie sich allmählich eine bleierne Müdigkeit in ihr ausbreitet. Sie sinkt in Niklas Bett und zieht sich die Decke weit über den Kopf.

				Nach einiger Zeit spürt sie eine sanfte Berührung an den Schultern. Eine Hand streicht über die Decke. Eine leise Stimme raunt: »Na, mein Mausebär, schläfst du noch in deiner Höhle?«

				Leonie gefällt diese Art des Aufwachens. Sie möchte, dass die Hand weiter über die Decke streicht. Sie möchte diese netten Worte weiter hören. Daher regt sie sich zunächst nicht. Doch dann fällt ihr ein, wo sie ist. Sie schlägt blitzschnell die Decke zurück, setzt sich auf und starrt in Mariannes völlig verdattertes Gesicht. »Leo?«, ruft diese erstaunt. Über Leonies Gesicht fliegt ein gequältes Lächeln. Ihr ist mit einem Schlag klar, was Marianne jetzt denkt und sie überlegt, ob es eine Chance gibt, das ohne Schwierigkeiten richtigzustellen oder ob diese Wahrheit besser ist als die andere, die sie ihr dann präsentieren müsste. 

				Leonie registriert beruhigt, dass in Mariannes Gesicht ein verständnisvolles, beinahe spitzbübisches Lächeln steht. Ihre Blicke gleiten dabei über die Kissenberge. »Und Nik? Wo hat der sich versteckt?« Leonie räuspert sich. »Ja, ehem, der ist weg … um … Brötchen zu holen!«, fällt ihr am Schluss dann schnell noch ein. »Na, das ist aber nett«, lobt Marianne und schaut sich im Zimmer um. »Und endlich mal aufgeräumt hat er. Da sieht man mal, was die Macht der Liebe so alles bewirken kann.« Leonie lächelt gequält und nickt ein bisschen, um Marianne zu bestätigen. Die wirkt merkwürdig erleichtert und gut gelaunt und plaudert weiter: »Aber genau das hat mir die Dame von der Erziehungsberatung gesagt. Ich soll das alles nicht so schwernehmen. Er sei gerade auf der Suche nach seiner Identität. Die Konflikte seien ganz normal, weil er seine Grenzen austesten müsse. Wenn er erst einmal eine Freundin hätte, würde sich da einiges ändern. Na, bitte, recht hat sie!« Marianne erhebt sich und verschwindet mit den Worten. »Trinkst du Kaffee, Kakao oder Tee? – Ich möchte gerne mit euch zusammen frühstücken.«
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				Später sitzen sie gemeinsam am liebevoll gedeckten Tisch in Mariannes Wohnzimmer. Niklas ist es gelungen, die Tasche mit Leonies Kleidern unbemerkt in sein Zimmer zu bringen. Er hat eine große Tüte mit Brötchen und Croissants mitgebracht und Marianne beim Vorbereiten des Frühstücks geholfen, während Leonie sich umzog.

				»Du kannst gerne erst noch duschen, Leo!«, rief Marianne und Leonie hatte durch die geschlossene Tür geantwortet: »Nee, geht schon.« Und gehört, wie Niklas zu seiner Mutter sagte: »Wer nicht will, der hat schon!«

				Der starke Kaffee tut gut. Leonie stopft sich den Mund voll mit einem knusprigen Croissant und ist froh, dass sie nun einen Grund hat, nichts sagen zu müssen, denn Marianne hat sie gerade gefragt, woher sie die blutige Schramme im Gesicht hat. Sie wirft Niklas tadelnde Blicke zu, als dieser antwortet: »Wir waren wohl gestern ein bisschen wild miteinander!« Marianne schüttelt grinsend den Kopf und schaut auf die Schürfwunde, die sich an Niklas Unterarm zeigt. Niklas möchte jetzt offensichtlich ablenken und wechselt das Thema: »Wieso bist du überhaupt schon hier? Wolltest du nicht bis heute Abend bei Papp…, äh Pablo bleiben …« »Brauchst dich nicht mehr anzustrengen, Junge. Kannst ihn ab sofort ruhig Pappklo nennen. Wenn ich geahnt hätte, was das für ein selbstherrlicher, narzisstischer Gockel ist! Ich hab einfach kein Glück mit den Kerlen! Möchte jemand Sekt?«, bricht es aus Marianne hervor. Niklas und Leonie schütteln gleichzeitig den Kopf. Marianne springt auf und holt sich einen Piccolo aus dem Kühlschrank. Sie gießt in eines ihrer schönsten Sektgläser ein und prostet den beiden zu. Niklas und Leonie heben das Orangensaftglas und die Kaffeetasse und stimmen mit kleinem Lächeln ein. In Mariannes Gesicht steht eine wild entschlossene Miene: »Vergesst die Vergangenheit! Die Zukunft hat schon begonnen! Alles wird gut! Allerdings muss ich aus pädagogischen Gründen anmerken, dass Alkohol kein Problemlöser ist. Nicht dass ihr euch das jetzt als falsches Beispiel abguckt. Ich trinke nur zu besonderen Anlässen.«

				Jetzt muss auch Leonie lachen und sucht nach Niklas Blick. Marianne trinkt einen Schluck und schiebt dann nach: »Ich sage das auch deshalb, weil ich sehr wohl bemerkt habe, wie viel in der Wodkaflasche fehlt, und das war auf jeden Fall ein bisschen zu viel für zwei Jugendliche unter achtzehn.« Leonie sieht Niklas fragend an. Er zuckt mit den Schultern und widmet sich dann seinem Brötchen.
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				Am Montag früh ist Leonie zwei Busse früher zur Schule gestartet. Sie möchte auf dem Weg niemandem begegnen. Sie steht auf der Plattform in der Mitte, die Schultasche zwischen den Füßen. Von hier hat sie einen Blick zu allen Türen und kann sich rechtzeitig verkrümeln, falls doch noch jemand einsteigt, den sie kennt. Das sonore Gebrumm der Motoren lässt ihre Gedanken wieder zu dem Wochenende gleiten. Nicht zu Freitagabend. Das verbietet sie sich. Am Samstagmorgen war es ihr problemlos gelungen, zu Hause anzukommen. Mama hatte mit den Kleinen beim Frühstück gesessen und war dann aufgebrochen, um Papa vom Bahnhof abzuholen. Gerne hatte Leonie dem Vorschlag zugestimmt, den Rest des Tages auf die Geschwister aufzupassen und den Eltern die Zeit zum Shoppen und Essengehen zu schenken. Diese protestlose Großzügigkeit hatte die Mutter allerdings aufhorchen lassen: »Alles in Ordnung bei dir, Leokind?« »Ja, Mama, alles im grünen Bereich. Bin nur müde. Wir hatten so viel zu schwätzen.« Das hatte zum Glück genügt und es waren keine weiteren Fragen gekommen. Auch Marianne würde dichthalten, das hatte sie Leonie und Niklas versprochen. »Aber irgendwann musst du schon mal mit deinen Eltern darüber reden, sonst muss ich ewig mit einem schlechten Gewissen herumlaufen, wenn ich ihnen begegne«, hatte sie eingeräumt und Leonie hatte ihr versichert, dass sie »es« bestimmt bald ihrer Mutter sagen würde.

				Hannis Fragen hatte sie schnell per SMS beantwortet.

				Wie war’s? RMA!

				Bin zu müde zum Schwätzen. War auch nichts.

				Bist du jetzt nicht seine OL?

				Das ist kinderkacke.

				Wie jetzt? Keine tolle party?

				War gar nicht da, hatte es mir anders überlegt. Schlechtes gewissen. Bin heim.

				Brav. CU

				Am Sonntag war sie lange im Bett geblieben, weil sie in der Nacht mehrfach von schrecklichen Träumen aus dem Schlaf gerissen worden war und stundenlang wach gelegen hatte. Immer wieder hatte das Bild des T-Shirts mit dem blutverkrusteten Glitzerschmetterling vor ihren Augen gestanden. Immer sah sie, wie sich in nicht enden wollenden Bächen das Blut daraus ergoss. Gegen Mittag war Mama in ihr Zimmer gekommen. »Bist du wach?« »Hhm.« »Da ist eine Frau Weisel am Telefon. Sie ist die Mutter von Denise aus deiner Klasse. Denise sei gestern nicht nach Hause gekommen. Weißt du, wo sie ist?« »Hhm, keine Ahnung. Bin nicht mit ihr befreundet.« »Sie macht sich Sorgen und ruft überall an, komm, sprich mal mit ihr, vielleicht weißt du ja doch etwas.« Die Mutter reichte ihr das Mobilteil.

				»Ja?«

				»Wer sprichda?« Leonie brauchte eine Weile, bis sie die Frage entschlüsselt hatte. »Leonie. Aber ich weiß nicht, wo Denise ist.«

				»Kennzu Merve, da wollt sie nämich übers Wochenenne hin, aber die sagt, dassie da garnich wah.«

				»Merve ist Denises Freundin. Aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, ich treffe mich nie mit Denise.«

				»Also doch, du triffsich mit ihr.«

				»Nein, das haben Sie falsch verstanden. Ich weiß nicht, wo sie ist. Auf Wiederhören!« Leonie drückte schnell die rote Taste und gab ihrer Mutter das Telefon zurück. Die Mutter runzelte die Stirn und sah Leonie fragend an.

				»Ich weiß wirklich nicht, wo Denise ist. Warum redet die Frau so komisch?«

				»Alkohol, vermutlich. Arme Frau. Armes Mädchen. Wer weiß, wo sie sich jetzt herumdrückt«, kommentierte ihre Mutter und verließ wieder das Zimmer.

				Irgendwann am Sonntagabend hatte sich Leonie zum ersten Mal wieder ins Internet gewagt.

				Es gab keine Nachrichten von Frederik. Es gab belanglose Kommentare zu Frederiks Party.

				Dann eine Meldung von Merve: Hey, Denises mutter macht alle leute verrückt, weil Denise nicht nach hause gekommen ist. Weiß jemand was?

				Jens schrieb: Das ist doch nichts neues bei der.

				Einer namens Sniffer schrieb: Fragt doch mal den obercoolen Frederik, zu dem wollte sie doch auf die party. Vielleicht feiert sie ja noch mit ihm.

				Marcel schreibt: Erzähl keinen scheiß. Sie war nicht bei Fred.

				Oliver schrieb: Ich hab gesehen, wie sie am samstagabend mit dem Mettner abgeschoben ist.

				Leonie schrieb: Oli, erzähl keine märchen! Du siehst Denise sowieso überall!
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				Beinahe hätte Leonie die Haltestelle an der Schule verpasst. Schnell springt sie aus dem Bus. Nur wenige Schüler befinden sich auf dem Hof. Sie stehen in kleinen Gruppen. Leonie möchte allein sein und stellt sich abseits hinter einen Baum. Von dort kann sie sehen, wie die anderen allmählich eintreffen. Niklas und Sercan kommen angeradelt und schieben ihre Räder zum hinteren Hof mit den Fahrradständern. Um Oliver herum stehen einige Schüler aus Leonies Klasse. Zu denen gesellt sich Hanna und schaut sich suchend um. Leonie gleitet hinter den dicken Stamm. Von hier aus hat sie auch die Bushaltestelle im Visier. Der Bus spuckt so kurz vor Schulbeginn eine große Menge Schüler aus.

				Leonie atmet tief durch. Sie hat ihn entdeckt. Er läuft neben Jens und Marcel. Er hat seine schmale Schultasche unter dem Arm. Der Mantel ist geöffnet und umweht ihn lässig. Er unterhält sich mit seinen Begleitern, hebt hier und da grüßend die Hand zu anderen. Da gibt es eine Menge, bei denen er gut ankommt. Leonie beißt sich auf die Lippen. Und bei ihr? Wie ist das bei ihr? Das Kribbeln im Bauch kommt jedenfalls nicht mehr. Auch nicht dieses Gefühl wohliger Erwartung, ob er sie gleich sieht, ob er mit ihr redet. Alles das ist weg. Oder nur betäubt? Sie weiß es nicht. Alles ist plötzlich so farblos und nüchtern.

				Die ersten Stunden des Schulvormittags fließen wie immer träge vor sich hin. Das ist ein Gleichmaß, das Leonie heute guttut, weil es sie ganz langsam wieder zur Ruhe kommen lässt. Hanna hat sich damit zufriedengegeben, dass für Leonie das Thema Frederik zurzeit erledigt ist. Sie erzählt von einem Film, den sie gestern im Kino gesehen hat. »Du warst allein im Kino?« fragt Leonie »Nein, nicht allein.« »Mit deinen Eltern?« »Nein, mit Sercan. Er hatte mich gestern angerufen und gefragt, ob ich mit will.« »Sercan? Ui!«, mehr kommentiert Leonie zu Hannas Erstaunen nicht. Und Hanna erzählt nichts weiter. Leonie starrt immer wieder auf den leeren Platz von Denise. Heute Morgen haben die meisten aus der Klasse erzählt, dass Denises Mutter gestern bei ihnen angerufen hat.

				»Hackedicht war die«, lachten einige. Leonie und Hanna lachten nicht mit.

				In der zweiten Pause laufen sie untergehakt über den Schulhof. Hanna genießt es, Leonie wieder allein für sich zu haben. Da brauchen sie nicht viel zu reden. Insgeheim ist Leonie erleichtert, dass sie Frederik nicht zu sehen bekommt. Nur noch zwei Schulstunden sind zu überstehen. Sie fühlt sich inzwischen etwas zuversichtlicher, dass es ihr gelingen kann, den »black friday«, wie sie den Tag inzwischen für sich getauft hat, zu vergessen. In der fünften Stunde haben sie Deutsch bei dem Wolters. Ein Gedicht zum Thema Stadt. Einige melden sich. Andere unterhalten sich mit ihren Nachbarn oder spielen mit den Handys. Der Wolters bemerkt immer nur die Schüler, die gerade mitmachen. Die andern blendet er aus. Plötzlich klopft es irgendwo. Es dauert einen Moment, bis sie merken, dass es von der Tür kommt. Die wird auch gleich geöffnet. Herr Stahlberg, der Schulleiter, kommt herein, gefolgt von Frau Landmann und weiteren Personen. Sofort wird es still in der Klasse.

				Herr Stahlberg schaut sich suchend um und entdeckt Herrn Wolters, der sich über das Heft einer Schülerin beugt und mit ihr diskutiert. Inzwischen ist es so leise, dass man nur noch die Worte des Lehrers hört. »Der peilt einfach mal wieder gar nichts«, flüstert Andy grinsend. Ganz ungewohnt gibt es keinen Kommentar von Oliver. Leonie fällt auf, dass er schon den ganzen Morgen sehr in sich gekehrt und blass wirkt. Endlich hat auch der Wolters etwas gemerkt. Er wendet sich um und versucht ein freundliches Lächeln: »Oh, guten Morgen, unverhoffter Besuch …« Weiter kommt er nicht, denn inzwischen hat auch er gemerkt, dass die Mienen der Besucher wie versteinert wirken. Frau Landmann versucht mit zurechtweisenden Blicken noch einige Schüler zur Raison zu bringen, die sich daraufhin aufrecht auf ihre Plätze setzen und die Handys in den Taschen verschwinden lassen. Herr Stahlberg erhebt das Wort: »Guten Morgen, liebe Schülerinnen und Schüler der Klasse 9f …« Er wird davon unterbrochen, dass einige Schüler daraufhin automatisch in den gleichmäßigen Singsang »Guten Morgen Herr Stahlberg« einfallen. Herr Stahlberg winkt ab. »Schon gut, das reicht. Ich möchte euch zunächst die Personen vorstellen, die mich hier begleiten. Frau Landmann, eure Klassenlehrerin, kennt ihr ja und manche von euch auch Herrn Dr. Winter, den für uns zuständigen Schulpsychologen. Neben ihm steht Frau Dr. Kratz, ebenfalls vom schulpsychologischen Dienst. Der Herr und die Dame hier neben mir, die stellen sich euch jetzt am besten selbst vor, denn sie möchten mit euch etwas Wichtiges besprechen. Bitte, sehr!« Mit einer ausladenden Handbewegung überlasst er die Schüler seinen Begleitern.

				Leonie hat plötzlich ein Gefühl, als zöge ihr etwas den Hals zu. Eine dunkle Vorahnung entsteht in ihr, nämlich dass etwas Entsetzliches passiert sein muss und dass es etwas mit diesem verdammten Freitag zu tun hat. Im Grunde also auch mit ihr. Woher diese Gewissheit auf einmal kommt, kann sie nicht erklären. Vielleicht, weil die Pistolenhalfter an den Gürteln des Mannes und der Frau sie deutlich als Polizisten ausweisen. Vielleicht, weil die Anwesenheit zweier Schulpsychologen etwas sehr Ungewöhnliches ist. Vielleicht aber auch, weil sie Frau Landmann kennt, und weiß, dass diese selbst bei der schlimmsten Missetat irgendwo immer ein kleines versöhnliches Zwinkern in den Augen hat, das jetzt vollständig fehlt.

				Der Mann stellt sich als Hauptkommissar Lindemann vor und seine Begleiterin als Kommissarin Anja Wiesner. Sie lächelt freundlich in die Klasse. Sie ist etwa Ende Zwanzig, hat langes dunkles Haar, trägt Jeans und wirkt selbst noch ein wenig wie eine Schülerin. Daher wirkt die schusssichere Weste, die sie über ihrer kurzärmeligen Sommerbluse trägt, etwas unpassend, aber umso beängstigender. Lindemann ist etwas kleiner als sie. Über seinem Gürtel wölbt sich unter dem hellblauen Hemd ein leichter Bauchansatz. Er trägt keine Weste. Seine dunklen kurz geschnittenen Haare sind silbergrau durchwirkt und zeigen deutliche Geheimratsecken. Er mochte im Alter der meisten Lehrer sein. So zwischen 40 und 50, schätzt Leonie. Eigentlich möchte sie jetzt davonlaufen, sie will nicht hören, was jetzt gesagt werden wird, und weiß, dass sie sitzen bleiben muss. Während der Polizist berichtet, kann Leonie es nicht verhindern, dass sie in Gedanken Kommentare dazu formuliert. Lindemann schildert, dass Denises Mutter ihre Tochter gestern Abend als vermisst gemeldet hat. Die Polizei hätte dann herausgefunden, dass Denise eigentlich schon seit Freitagmittag nach der Schule abgängig sei. Abgängig? Was für ein blödes Wort! Die Mutter habe erst am Sonntagmorgen wirklich registriert, dass ihre Tochter schon länger nicht mehr zu Hause gewesen sein musste. Kein Wunder! Die hatte vielleicht so viel getrunken, dass sie das gar nicht gemerkt hatte. Wer hätte gedacht, dass Denise zu Hause so eine Hölle hat? Das hat sie gut vor uns verborgen. Aber hätte ich das nicht auch so getan? Herr Lindemann atmet hörbar tief ein. Dem scheint es auch nicht leichtzufallen, uns das alles zu sagen. Was kommt jetzt noch? Ein Verbrechen. Sonst wäre die Polizei nicht da. Denise ist überfallen worden. Vielleicht bin ich auch überfallen worden. Nur, ich sitze jetzt hier und sie nicht. Sie muss verletzt sein. Schwer verletzt. Im Krankenhaus. Das alles hätte mir auch passieren können. Was habe ich für ein Glück gehabt! Trotzdem fühle ich mich wie Dreck. Wie Müll, den jemand achtlos weggeworfen hat. Wer tut so was? Der Kommissar soll uns sagen, wo sie liegt, ich werde sie besuchen. Hanni und ich werden zu ihr gehen. Dann werden wir Frieden schließen. Kinderkram, wegen dem wir uns gekabbelt haben! Vielleicht erzähle ich ihr sogar von dem, was mir passiert ist. Vielleicht können wir herausfinden, wer das war. Denn eigentlich sitzen wir beide im selben Boot. Ich und Denise. Wer hätte das gedacht?

				In der Klasse ist es unruhig geworden. Einige Mädchen schlagen die Hände vor das Gesicht. Die Jungen sitzen wie versteinert. Lars bringt es sogar fertig, ein etwas blödes Grinsen aufzusetzen. Leonie hat nicht mitbekommen, was der Kommissar eben gerade gesagt hat und wagt es nicht, noch einmal nachzufragen. Oliver ist noch bleicher geworden. Als er reden will, hört man erst nur ein verzweifeltes Aufschluchzen: »Wo genau haben Sie sie gefunden?«

				»Im Schilfgürtel des Stadtparkweihers. In der Nähe der Parkstraße. Sie lag dort im Wasser. Ich sagte ja schon, dass man das nicht gut einsehen kann und es im Grunde dem Hund dieses Spaziergängers zu verdanken ist, das man sie überhaupt schon entdeckt hat.«

				Hanna fragt: »Weiß man schon, wie sie gestorben ist? Ich meine, kann es sein, dass sie sich umgebracht hat?«

				»Dazu darf und kann ich jetzt erst einmal gar nichts sagen. Die gerichtsmedizinischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Auch am Fundort müssen wir noch Spuren sichern. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass sie nicht erst seit gestern dort lag, sondern vermutlich schon seit Freitagnacht. Aus dem Grund ist für uns vor allem der Freitag wichtig. Gleich werden noch einige meiner Kollegen eintreffen, wir möchten euch gerne einzeln befragen, ob ihr uns zum Freitagnachmittag und -abend etwas sagen könnt. Daher werden eure Lehrer und die Schulpsychologen jetzt hier mit euch im Raum bleiben. Bitte unterhaltet euch nicht über das Geschehen. Wir möchten eure Aussagen möglichst original und unbeeinflusst haben. Eure Handys lasst ihr bitte abgeschaltet in den Taschen. Und dann noch ein Rat von mir: Sollte euch die Presse ansprechen, so gebt möglichst keine Auskunft, wer weiß, was irgend so ein Schreiberling daraus macht. Verweist einfach auf die Pressestelle der Polizei! Ja, dann fangen wir mal an, damit ihr heute noch einigermaßen pünktlich nach Hause kommt.«

				Es ist bereits kurz vor zwei, als Hanna und Leonie das Schulhaus verlassen. Vor der Schule haben sich einige Schaulustige eingefunden. Ein blauer Übertragungswagen des Regionalfernsehens steht auf der Straße. Ein Kameramann filmt die Fassade des Schulhauses. »Wenn wir so weitergehen, sind wir heute Abend in der Regionalschau«, sagt Hanna. »Bloß nicht!«, ruft Leonie und zieht ihre Freundin zu einem kleineren Nebenausgang. Als sie am Zaun des Schulgeländes entlang zur Bushaltestelle gehen, sehen sie, wie einige Schülerinnen und Schüler des 7. Schuljahres Kritzelbildchen mit Herzchen und Blümchen am Schulzaun befestigen. Worte wie Denise, wir vermissen dich, Denise, my vbf!, Denise, du sahst immer so süß aus! stehen darauf.

				»Mach es noch einmal ab und häng es dann hier auf, und du kommst dann mit deinem Bild und hängst das hier hin«, sagt eine Frau, die offensichtlich zu dem Fernsehteam gehört, zu den Mädchen. Der Kameramann hält drauf und ruft: »Macht das noch einmal, ich möchte, dass die kleine Blonde mehr in die Kameraachse guckt, wenn sie redet …«

				Die Szene wird noch einmal wiederholt, zufrieden beobachtet von den Müttern der beiden Mädchen, die dabeistehen und die Schulranzen ihrer Töchter halten. Leonie zieht Hanna davon und entrüstet sich: »Das ist doch krank, völlig krank! Die haben Denise nicht gekannt und dann machen die so eine Schau.« Hanna bestätigt Leonies Meinung durch angewidertes Kopfschütteln.

				»Soll’n wir uns noch irgendwohin setzen und reden?«, schlägt Leonie vor. Hanna wehrt ab, gerade heute müsse sie pünktlich zu Hause sein. »Dann erzähl mir jetzt wenigstens kurz, was sie dich gefragt haben«, drängt Leonie.

				Hanna zuckt mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Nur eben, was ich am Freitagnachmittag und -abend so gemacht habe und ob ich Denise irgendwo gesehen habe oder weiß, wo sie hinwollte.«

				»Und was hast du erzählt?«

				»Na, wie es war, also dass ich Denise das letzte Mal in der Schule gesehen habe und dass du bei mir warst und dann so gegen zehn nach Hause gefahren bist. Ist doch O.K. oder?«

				Leonie beißt sich auf die Unterlippe und nickt zaghaft.

				»Hast du denn etwas anderes erzählt?«, forscht Hanna. Leonie schüttelt den Kopf. Dann fügt sie hinzu: »Meinst du, die fragen dann auch meine Eltern, wann ich nach Hause gekommen bin?« »Keine Ahnung. Aber wenn du überlegst, dass die bei allen Schülern, die sie befragt haben, das alles auch noch überprüfen wollen, ist das ein Riesenaufwand.«

				»Meinst du, die machen sich die Arbeit?«, forscht Leonie weiter.

				»Wahrscheinlich nur bei denen, die näher mit Denise zu tun hatten.«

				»Und das hatten wir ja nicht«, ergänzt Leonie schnell. Hanna nickt und macht sich auf den Heimweg. Leonie bleibt an der Bushaltestelle stehen und beobachtet das Treiben vor und auf dem Schulgelände. Als ihr Bus kommt, steigt sie nicht ein. Wie gebannt heftet sie ihren Blick auf den Eingang und schaut, wie immer mehr Klassenkameraden nach der Befragung herauskommen. Manche bleiben am Schultor stehen, warten, bis weitere kommen und unterhalten sich. Jetzt hat sie erspäht, dass Oliver aufgetaucht ist. Er ist der Letzte aus der 9f. Ihn haben sie am Längsten befragt. Als ihn jemand aus der Gruppe heranwinkt, schüttelt er heftig den Kopf und geht schnell vorbei. Sie stecken die Köpfe zusammen, einige sehen ihm nach, wie er da mit hängenden Schultern und den Fäusten tief in den Taschen seiner Schlabberjeans davonschleicht. Leonie setzt sich in Bewegung, eine Straßenecke weiter stellt sie ihn. »Oli, warte!« Er wendet sich müde um. »Na, du hast mir gerade noch gefehlt!« raunzt er und will sich wieder in Bewegung setzen. Sie greift sanft nach seinem Oberarm. »Oli, es tut mir leid«, sagt sie. »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst!«

				Oliver schaut mit tränenverschleiertem Blick in die Ferne. »Niemand weiß das. Hörst du, niemand weiß, wie ich mich jetzt fühle«, sprudelt es aus ihm heraus. Dann schaut er Leonie direkt in die Augen. Selten hat sie einen dermaßen hasserfüllten Blick wahrgenommen. »Und ich schwör«, sagt er mit seltsam spröder Stimme, »wenn ich den erwische, der ihr das angetan hat, den kill ich, merk dir das!« Er schüttelt ihre Hand ab, als wäre sie Schmutz und setzt sich wieder in Bewegung. »Warte!«, ruft Leonie. Mit ein paar schnellen Schritten ist sie wieder bei ihm und stellt sich vor ihn. »Erklär mir das bitte, du tust ja gerade so, als hätte ich etwas damit zu tun!« »Hast du ja auch …« In Leonie wirbeln die Gedanken durcheinander. Oliver war auch auf der Party. Vielleicht hat er mehr mitbekommen als sie. Vielleicht kann er ihr sogar helfen, ihre Gedächtnislücken zu schließen. »Was weißt du?«, flüstert sie und kann das blanke Entsetzen in ihren Augen nicht vor ihm verbergen. Über sein Gesicht zuckt ein verächtliches Grinsen: »Wer es war, zum Beispiel, weiß ich und du weißt das auch!« »Ich?« »Klar, du kennst ihn doch am besten und hängst öfter mit ihm ab!« Frederik!, schießt es ihr durch den Kopf. Er meint Frederik. Oder? Aber kenne ich den am besten? »Der Mettner, der war’s!«, schluchzt Oliver auf.

				»Niklas?«, schreit Leonie schrill. »Du bist ja völlig bekloppt! Den Scheiß hast du gestern schon geschrieben. Wer hat dir diesen Wurm ins Hirn gesetzt?« Olivers Gesichtsfarbe hat sich von Rot zu Schneeweiß gewandelt. Selbst seine Lippen sind farblos geworden. »Er ist am Freitagabend mit ihr abgezogen, und dann hat sie niemand mehr gesehen. Er war’s! Ich habe es selbst gesehen, wie er den Arm um sie gelegt hat.« Leonie schluckt. »Wann soll das gewesen sein?« »Freitagabend, wir hatten uns sein Basketballspiel in der Sporthalle Mitte angesehen. Danach ist er mit ihr zusammen weg. Das habe nicht nur ich gecheckt, auch die anderen! Und danach gibt es niemanden mehr, der sie noch irgendwo gesehen hat. Mir hatte sie gesagt, dass sie zu Freds Party wollte. Deshalb bin ich dahin. Aber da war sie nicht, da ist sie nie angekommen, das weißt du ja selbst!« Leonie schließt die Augen und schüttelt den Kopf, als müsse sie diese Gedanken hinausbefördern. »Das glaub ich einfach nicht«, flüstert sie. »So isses aber«, sagt Oliver bitter.

				Leonie schaut nachdenklich vor sich hin und erkundigt sich dann: »Hast du eigentlich mich noch einmal auf der Party gesehen, ich meine, nachdem ich mit Fred … hhm.« »Nein, Fred, Marcel, Benny, Jens, die hab ich nur am Anfang gesehen. Ich dachte, ihr wart draußen im Garten, da haben sich ja auch eine Menge Leute herumgedrückt.«

				»Aber es gab da in dem Gang noch einen Raum.«

				»Welchen Raum?«, fragt Oliver erstaunt. »Und warum ist das jetzt wichtig?«

				Leonie mustert Olivers Gesicht. Es ist aufgequollen und zerfurcht. Seine blonden Löckchen, die ihm sonst immer das unschuldige Aussehen eines Kindes auf der Zwiebacktüte verpassen, wirken jetzt wie elektrisierter Draht und stehen borstig von seinem Kopf ab. Schreckliches muss in ihm vorgehen. Einen kurzen Augenblick überlegt sie, ob sie ihm von ihrem eigenen Erlebnis berichten soll. Jedoch hat sie Zweifel, was Oliver mit dieser Information anfangen würde. Es ist ihm zuzutrauen, dass er alles bei MYFRIENDS postet.

				»Und das hast du alles eben auch der Polizei erzählt?«, fragt sie zaghaft.

				»Klar.«

				»Das heißt, dass sie Niklas verdächtigen werden?«

				»Denke schon, liegt ja auch wohl auf der Hand.« In Leonies Augen schwimmen Tränen. Sie schüttelt abwehrend den Kopf. »Das ist ja furchtbar!« Olivers Gesicht ist wieder voller Bitternis. Er stößt Leonie mit einem heftigen Schubs von sich und zischt: »Ich glaube, du verwechselst hier was. Furchtbar ist etwas ganz anderes. Aber auch du hast Denise nie leiden können! Du hast keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu dizzen. Und, wer weiß, vielleicht hast du es ja zusammen mit dem Mettner gemacht. Ihr wart bekifft, wolltet ihr eins auswischen und seid zu weit gegangen, passt doch, oder?«

				Nun kommt auch Leonie in Rage. »Waas? Was blubberst du für einen Blödsinn! Nie! Raffst du das? Nie, würde ich sowas tun und Nik auch nicht! Merk dir das und hör auf, deine völlig irren Storys auch noch irgendwo zu verbreiten!«

				»Wir werden ja sehen«, sagt Oliver leise, schiebt sie beiseite und geht davon. Sie sieht ihm nach. Die Tränen laufen ihr in Strömen über das Gesicht. Wie kann er so etwas behaupten! Ihre Wut ist allerdings sehr schnell verraucht, sie wird verdrängt von einem Zweifel, der in ihr aufsteigt und sich immer mehr Raum verschafft. Und wenn doch? Kann sie denn das Gegenteil beweisen? Ein Gedankenblitz schießt ihr durch den Kopf. Sie zieht ihr Handy hervor und öffnet den Posteingang. Da ist sie, die SMS von Denise. Leonie presst die Lippen zusammen. Das Display schwimmt vor ihren Augen. Vielleicht die letzte SMS, die Denise in ihrem Leben geschrieben hatte. Freitag- auf Samstagnacht: 00.15 Uhr: »Leo, du Ratte, das wirst du mir büßen! Ih8u.« Was meinte Denise mit »das«? Was hat Denise um viertel nach zwölf so gegen Leonie aufgebracht, dass sie diese SMS absetzte? Wo war Leonie zu diesem Zeitpunkt? Sie versucht sich krampfhaft zu erinnern. Lange nach zehn war sie auf der Party angekommen, die Suche nach Frederik, das Gespräch mit Oliver. Könnte es da schon zwölf gewesen sein? War Denise doch irgendwo in der Menge der Partygäste gewesen und hatte Leonie mit Oliver gesehen und ihr eifersüchtig diese SMS geschrieben, weil sie die Szene falsch interpretiert hatte? Denise, eifersüchtig wegen Oliver? Bisher hat es immer so ausgesehen, als sei das von Oliver ausgegangen, als habe er sich vergeblich um Denises Aufmerksamkeit bemüht. Sie hat ihn doch ständig abblitzen lassen. Mord aus Eifersucht. Oliver? Schiebt er deshalb die Schuld auf Niklas? Aber hat Oliver auch Leonie so zugerichtet? Warum? Unter Drogen in völliger Raserei, ist das möglich? Bei dem psychischen Ausnahmezustand, in dem Oliver sich jetzt immer noch zeigt, wohl schon, oder? Sie würde in Zukunft im Umgang mit Oliver sehr vorsichtig sein müssen. Er ist eine Zeitbombe. Ist das alles so gewesen? Und wenn Denise zu den Gestalten in der Dunkelheit des Nebenraums gehört hat, die Leonie kaum erkennen konnte?

				Leonie versucht, sich die Szene noch einmal vorzustellen, soweit ihre Erinnerung das zulässt: Leonie ist aus der Helligkeit des Ganges mit Frederik in den dunklen Raum gekommen, daher hat sie niemanden erkennen können, aber die, die dort im Dunklen saßen, die haben sehr wohl sehen können, wer da gerade zur Tür hereinkam. Es gab in der Vergangenheit genug Anzeichen, dass Denise auch scharf auf Frederik war. Aber auf wen war die eigentlich nicht scharf? Immer auf die, nach denen andere sich sehnten, damit sie die Typen anmachen und abschleppen konnte. Das war Denises Masche. Anderen etwas wegnehmen, was diese von ganzem Herzen begehrten. Damit macht man sich keine Freunde. Wer hatte Denise auf dem Gewissen? Jemand, den sie mit ihren üblen Mätzchen zutiefst gekränkt hatte. Oliver!, schießt es Leonie wieder durch den Kopf. Oliver ist eine große Gefahr. Er versucht sich reinzuwaschen, indem er andere bei der Polizei anschwärzt. Bestimmt hat er den Polizisten auch von Leonie und ihrer Abneigung gegenüber Denise erzählt.

				Was hat Leonie in der Hand, um sich und Niklas zu entlasten? Sie muss unbedingt herausfinden, was mit ihr in den verlorenen fünf Stunden geschehen ist. Wer kann etwas wissen? Frederik. Sie muss mit Frederik sprechen. Automatisch hat sie sich wieder auf den Rückweg zur Schule begeben. Ein wenig erstaunt bemerkt sie, dass sie schon wieder vor dem Schultor steht. Auf dem Hof befinden sich immer noch einige Schüler aus ihrer Klasse. Und Sercan, Niklas’ Freund und Basketballkamerad aus der 10c, steht auch dort, sie erkennt ihn gleich, weil sein dunkler Haarschopf die anderen weit überragt. Gut, Sercan wird etwas dazu sagen können, ob Olivers Geschichte, Niklas sei mit Denise davongegangen, stimmt. Sie steuert auf die Gruppe zu und sieht, dass Sercan ein Mädchen an der Hand hält, das neben ihm steht. Hanna! Von wegen, ich muss pünktlich zu Hause sein! Die wollte nur dorthin, um sich für den Rest den Nachmittags ordentlich abzumelden. Ein kurzes Schmunzeln huscht über Leonies Gesicht. Oh, was hätte Leonie jetzt alles zu fragen und zu bereden gehabt mit ihrer besten Freundin! Damals. Damals vor zwei Tagen, als alle Probleme und Freuden noch so schön normal waren. Was gäbe sie darum, wenn sie die Zeit einfach zurückdrehen könnte! Aber hätte sie dann ohne das Wissen von heute irgendetwas anders angestellt? Vermutlich nicht. Und jetzt ist alles anders und das, was einmal wichtig war, ist plötzlich belanglos geworden.

				Leonie tritt zu der Gruppe. »Hey«, sagt sie. »Hey«, kommt es in vielstimmigem Gemurmel zurück. Kurz kreuzt sie die Blicke mit Hanna, und ein kleines Lächeln erhellt ihre Gesichter. »Gibt es etwas Neues?« »Sie bringen es heute Abend um halb acht in der Regionalschau, hat die Tante vom Fernsehen vorhin zu uns gesagt. Uns haben sie auch gefilmt.«

				»Ach ja? Gratuliere!«, kommt es bissig von Leonie. »Die Zehner sind gerade dran«, erklärt Andy. »Sie befragen auch die komplette 10c einzeln. Das kann dauern!« Leonie fragt erstaunt: »Wieso die? Die hatten doch mit Denise kaum etwas zu tun?« »Sie wollte aber auf Frederiks Party am Freitagabend, jedenfalls hat sie das Merve erzählt«, erklärt Sercan. Leonies Blicke wandern zu Merve. Neben ihrem Bruder sieht sie noch zierlicher und hilfsbedürftiger aus als sonst. Ihr Gesicht wirkt sehr müde und traurig. Der Wust von dunklen Locken scheint es fast zu erdrücken. Merve nickt bestätigend. »Ihrer Mutter hat sie erzählt, sie wäre über Nacht bei mir, aber das war gelogen.« »Und? War sie auf der Party?« Merve zuckt mit den Schultern. »Sie hat mir keine SMS mehr geschrieben.«

				Lars schaltet sich ein: »Das wollen sie ja jetzt von den Zehnern wissen, also ob einer von denen sie irgendwo gesehen hat.«

				Leonie nickt. »Also stimmt die Story nicht, die Oli verbreitet hat, nämlich dass sie mit Nik zusammen war!«

				»Doch, das stimmt«, hört Leonie Sercan sagen, und sie erstarrt. Wie in Trance gleiten ihre Blicke über Hanna und Sercan. Hand in Hand. Wie Hänsel und Gretel, schießt es ihr völlig unpassend durch den Kopf. Es dauert einen Moment, bis sie wieder angekommen ist und zur Sache sprechen kann: »Wartet ihr jetzt noch auf Niklas?«, fragt sie mit rauer Stimme. Sercan nickt. »Er ist schon seit über einer Stunde drin«, erklärt Hanna. In dem Moment sieht Leonie, wie Frederik, Jens und Marcel aus dem Schulhaus kommen. Sie schlendern wie immer lässig und unterhalten sich lachend. Leonie löst sich aus der Gruppe und läuft auf Frederik zu. Das Lachen in seinem Gesicht verwandelt sich in ein gewinnendes Lächeln. Seine schönen Zähne blitzen »Sieh da! Lange nicht gesehen!« Die Art, wie er das sagt, strahlt die Ruhe und Zuversicht aus, nach der sie sich seit Tagen sehnt. Und obwohl in Leonie noch die widerstreitenden Gefühle kämpfen, setzt sie ein ebenso entspanntes Lächeln auf: »Hey, ja, in der Tat, lange nicht gesehen!« Im Augenwinkel bemerkt sie, wie Marcel und Jens sie grinsend mustern. Daher richtet sie sich an alle drei: »Hat euch die Polizei so lange verhört?«

				»Nicht verhört, nur befragt. Aber auch nicht sonderlich lange. Wir mussten nur so lange warten, weil es bei anderen länger gedauert hat«, erklärt Frederik und setzt sich in Bewegung Richtung Schultor. »Hast du Lust Pizza essen zu gehen?«, fragt er. Leonie nickt ein wenig zögerlich, doch er legt den Arm um ihre Schultern und schiebt sie einfach mit sich. Leonie sieht, wie Sercan und die anderen die Hälse nach ihr recken.

				Am Hoftor angekommen, zieht Frederik klingelnd den Autoschlüssel aus der Tasche. Ein weißes kleines Nobelauto, das am Straßenrand geparkt ist, meldet sich durch Blinkzeichen. Jens und Marcel schwingen sich sofort auf die Rückbank. Frederik schaut zu Leonie, die zögernd vor der Beifahrertür steht. »Komm, steig ein«, ermuntert er sie. Wieder dieses Lächeln. Leonie verzieht schmerzlich das Gesicht »Ich muss dich noch etwas fragen, Frederik. Es ist wichtig für mich!« Sie schaut zu den beiden Mitfahrern. Frederik nickt verstehend. Er öffnet schnell eine Hintertür und ruft: »Aussteigen Leute! Endstation!«

				»Hey, was soll das, Alder!«, protestiert Marcel. Doch Jens steht bereits auf dem Gehweg und deutet Marcel mit unmissverständlichen Gesten an, dass seine Meinung momentan nicht gefragt ist. Die beiden trollen sich in Richtung Innenstadt, und Leonie steigt ein. Unterwegs mustert sie Frederik von der Seite. Seine ruhigen, überlegenen Bewegungen beim Lenken des Fahrzeugs lassen auch in ihr eine lange nicht gekannte Ruhe aufsteigen. Ab und zu wendet Frederik sich ihr zu und lächelt sie an. Sie lächelt zufrieden zurück.

				[image: Blatt_1.ai]

				Sie sitzen an einem kleinen Tisch unter einem goldgelben Sonnenschirm und teilen sich eine große Pizza. Das milde Licht taucht Frederiks Gesicht in einen zarten Goldschimmer. Der Wind spielt mit ein paar Haarsträhnchen auf seiner Stirn und Leonie spürt plötzlich, dass die Schmetterlinge im Bauch von irgendwoher zurückgekehrt sind, zwar zaghaft noch, aber immerhin! Nachdem Frederik hungrig eine Pizzaecke verschlungen hat, meint er noch kauend: »Du wolltest mir doch etwas Wichtiges sagen. Schieß los!« Leonie muss sich aus der schönen Stimmung reißen und beginnt zögernd: »Ich kann mich an manches von Freitagabend kaum noch erinnern. Ich …« Frederik unterbricht sie lachend: »Na, da bist du bestimmt nicht die Einzige, der es so geht. War schon eine geile Party!« Leonie schüttelt abwehrend und mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Mir fehlen etwa fünf Stunden komplett. Ich hoffe, du kannst mir helfen und mir sagen, was war, nachdem wir in diesen Nebenraum gegangen sind und wie ich von deiner Party nach Hause gekommen bin?«

				Frederiks Lächeln verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Immerhin, daran erinnerst du dich, aber kleine Gegenfrage: Hast du asiatische Vorfahren?« »Nein, wieso?«, stammelt sie.

				»Weil du keinen Alk verträgst, deshalb! Warst ziemlich schnell dicht.« Er kichert. Leonie wird blass. »Und was habe ich da gemacht?« »Nichts Schlimmes«, lächelt er, »du hast dich zusammengerollt wie ein Hundchen und bist eingeschlafen. Ich dachte, oh, da braucht aber jemand frische Luft und hab dich dann in den Garten getragen und dort auf eine Liege gelegt. Dort bist du gemütlich eingepennt.«

				Leonie starrt ihn an und schaut ihm zu, wie er nach einem Pizzastück greift und genüsslich weiterkaut. Die Art, wie er das zelebriert, stimmt sie misstrauisch. Ist er so cool, wie er tut, oder spielt er Theater? Sie kann es nicht einschätzen und vermerkt für sich, dass dies auch erst einmal nicht wichtig ist. Sie muss vielmehr hören, was weiter geschah. »Und dann?«, fragt sie lauernd. Frederik zuckt mit den Schultern. Er kaut und schaut an Leonie vorbei auf einen fernen Punkt hinter ihr. Wieder steigt aus irgendeinem tiefen Winkel das Misstrauen in ihr auf. Denkt er sich jetzt gerade eine Geschichte aus, die er ihr erzählen will? Seine Blicke kehren zu ihr zurück. Jetzt wirkt er wieder offen und freundlich, und Leonie schämt sich für ihre finsteren Gedanken.

				»Auf einer Gartenliege. Und dann?«, drängt sie. »Keine Ahnung«, erklärt Frederik, »ich bin dann weggegangen, um dir eine Decke zu holen. Das hatte eine Weile gedauert, und als ich wiederkam, warst du nicht mehr da. Ich sah mich dann noch im Garten nach dir um, jemand meinte, du seiest wohl nach Hause gegangen. Da bin ich wieder runter in den Keller und dachte, dass du wohl genug von der Party hattest.« Leonie runzelt die Stirn. »Aber ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich in der Lage war, alleine aufzustehen und davonzugehen.« »Frische Luft wirkt manchmal Wunder«, erklärt Frederik lapidar. Leonie ist immer noch nicht zufrieden: »Aber, warum kann ich mich daran dann nicht mehr erinnern?« Frederik zuckt kauend mit den Schultern und schaut wieder in die Ferne. Er setzt jetzt eine gelangweilte Miene auf. Leonies Blicke huschen über den Tisch. »Hast du Oliver in meiner Nähe gesehen?« »Keine Ahnung«, sagt Frederik kauend. Leonie starrt vor sich hin, dann fragt sie plötzlich gehetzt: »Und eben bei der Polizei? Was hast du denen erzählt?«

				»Sie wollten das wissen, was sie alle anderen auch gefragt haben, also, wo Denise war«, erklärt Frederik. »Und? War sie auf deiner Party?«, hakt Leonie nach, jetzt mit deutlich festerer Stimme. Frederik schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.« Leonie gibt immer noch keine Ruhe: »Hast du der Polizei erzählt, dass ich auf der Party war?«

				»Danach haben sie doch gar nicht gefragt«, antwortet er und schaut sie wieder lächelnd an. Leonie lässt erleichtert die Schultern sinken. »Und hast du ihnen gesagt, dass Oliver dort war?«, fragt sie weiter. Frederik verzieht das Gesicht. »Willst du mich das jetzt für alles und jeden abfragen wie Vokabeln? Mach dich doch mal locker, das bringt dir doch alles nichts!«

				»Ich muss es aber wissen«, drängt Leonie. »Hast du oder hast du nicht?«

				Frederiks Blicke werden ernst. Beinahe beschwörend sagt er: »Ich habe von niemandem gesagt, dass er da war. Da waren eine Menge Leute, das kann sich keiner merken, habe ich denen erklärt. Weißt du, seine Freunde reißt man nicht rein, das ist doch wohl klar?«

				Leonie nickt. »Klar«, sagt sie leise und mustert Frederik forschend. Der lächelt ihr wieder aufmunternd zu und schiebt ihr den Pizzateller hin.

				Wenig später setzt Frederik Leonie pünktlich vor dem Kindergarten ab. Bevor sie aussteigt, fasst er sie sanft am Oberarm und zieht sie zu sich heran. »Und du? Was hast du eigentlich der Polizei von der Party erzählt?« Leonie schaut ihn an. Sein Gesicht ist regungslos, aber in seinen Augen glimmt ein Ausdruck, den sie nicht deuten kann. Sie antwortet leise: »Nichts. Ich hab denen gesagt, dass ich bei Hanna war und dann nach Hause bin.« Frederiks Gesicht entspannt sich. »Klug von dir!«, lobt er und küsst sie zärtlich. Das fühlt sich ganz anders an, als sie es von Freitag in Erinnerung hat und sie lässt sich wohlig in das Gefühl hineinsinken. Als sie bereits ausgestiegen ist, beugt sie sich bei geöffneter Beifahrertür noch einmal zu ihm hinunter und fragt: »Glaubst du, dass Niklas etwas mit Denises Tod zu tun hat?« Frederik sitzt hinter dem Steuer und starrt durch die Windschutzscheibe. Es dauert einen Moment, bis er antwortet: »Zuzutrauen wäre es ihm schon.« »Glaubst du das wirklich?«, entfährt es ihr schriller, als sie möchte. Frederik schaut sie an: »Der hat sich nicht immer im Griff, weiß doch jeder. Und außerdem war er der Letzte, der mit ihr am Freitag zusammen war. Das sagen eine ganze Menge Leute.« Leonie bleibt einen Moment erstarrt stehen und schaut dem davonfahrenden Wagen nach. Durch die Heckscheibe sieht sie, dass Frederik ihr eine angedeutete Kusshand zuwirft, doch sie reagiert nicht.

				Als Tobi etwas später an ihrer Hand hüpft, kräht er, wie schon so oft: »Gehen wir gleich aufn Spielplatz?« Leonie schaut blinzelnd nach oben. Vom blauen Himmel brennt eine strahlende Sommersonne. »Wir gehen erst noch einmal nach Hause und packen die Spielzeuge und nehmen auch Mona mit«, erklärt Leonie. Im selben Moment fällt ihr ein, dass der Spielplatz im Park liegt, dem Ort, den sie nicht so schnell wieder aufsuchen will, doch jetzt hat sie sich darauf eingelassen und spürt keine Kraft, Tobi noch umzustimmen.

				Wenig später ist sie mit einer großen Tasche voller Proviant und Spielzeug und den Geschwistern unterwegs. Der Weg am See ist komplett abgesperrt. Sie müssen über die Wiese ausweichen. Leonie sieht das rot-weiß gestreifte Band, auf dem in schwarzen Blockbuchstaben POLIZEIABSPERRUNG aufgedruckt ist. Dahinter bewegen sich einige Menschen, die trotz der Hitze von Kopf bis Fuß in weiße Overalls eingehüllt sind. Es sieht so unwirklich aus. Diese Bilder kennt sie nur aus dem Fernsehen. Das alles gehört nicht in ihr Leben, sondern weg, hinter die Mattscheibe, da, wo man die Möglichkeit hat, weiterzuzappen, wenn es einem nicht gefällt.

				Uniformierte Beamte halten die Schaulustigen zurück. Viele stehen da und knipsen mit den Handys. Bald wird man sich alles im Internet ansehen können. Leonie zerrt die Geschwister weiter, aber sie wendet den Hals, um noch einmal hinüberzublicken. Sie sieht, dass jemand genau dort an der Stelle hockt, an der sie gelegen hat. Wird er etwas finden? Gibt es Spuren, die zu mir führen? Die Parkreinigung, das Gewitter, werden viel verwischt haben.

				Oh Gott, jetzt fange ich schon an, wie eine Mörderin zu denken? Am Ende war ich es und weiß nichts davon? Denise und ich haben uns dort am See in die Wolle bekommen – wie immer wir auch da hingekommen sind –, beide abgefüllt mit Alk bis zur Besinnungslosigkeit. Wir haben uns beschimpft, miteinander gerangelt. Wir fielen in den Schlamm. Sie fiel ins Wasser und ertrank. So könnte es auch gewesen sein. Nicht Oliver. Nicht Niklas, sondern ich.

				Inzwischen sind sie an dem Spielplatz angekommen. Mona stürmt zur Rutsche. Tobi zum Sandkasten mit der Wasserstelle. Leonie lässt sich auf eine rissige Holzbank sinken. Sie ist wie betäubt und starrt teilnahmslos vor sich hin. Plötzlich spürt sie, wie jemand sich dicht neben sie setzt. Er ist über die Rücklehne der Bank gestiegen. Niklas.

				»Da bist du ja endlich«, sagt sie. Er nickt, schaut sie nicht an, sondern hinüber zu den spielenden Kindern. »Ich wollte mir mal anschauen, wo das passiert ist, daher bin ich in den Park gekommen, dann habe ich dich hier sitzen sehen.« Seine Stimme hört sich rau und fremd an. Sie mustert ihn von der Seite. Das ist nicht der Niklas, den sie kennt. Seine Flapsigkeit, seine ständige Unbekümmertheit sind verschwunden. Er wirkt erschöpft und in sich gekehrt. »Du warst lange bei der Polizei«, beginnt Leonie. Niklas hat sich vornüber gebeugt, die Ellbogen auf den Oberschenkeln. Er schaut auf seine Füße, die im Kies unter der Bank scharren. »Die glauben im Ernst, dass ich das war«, sagt er schließlich so leise, dass sie es kaum hören kann. »Haben sie das gesagt?« »Nein, aber die Art, wie sie gefragt haben. Immer wieder dasselbe. Am Schluss kam dann noch dieser Lindemann dazu und hat auf mich eingeredet, so in dem Stil, dass es besser wäre, die Wahrheit zu sagen und dass sie es eh herausfinden werden. Die haben ganz schön Druck gemacht. Und dann ließen sie mich plötzlich gehen, allerdings mit der Nachricht, dass wir uns sicher bald wieder sprechen werden, und zwar im Präsidium. Das klang wie eine Drohung.« Leonie schaut auf Niklas Hände. Er hat sie verschränkt und lässt die Daumen umeinander kreisen. »Oliver glaubt auch, dass du das gemacht hast«, sagt Leonie. Und Frederik auch, denkt sie, aber das sagt sie ihm lieber nicht. Jetzt wendet Niklas den Kopf und schaut ihr direkt ins Gesicht: »Und du? Was glaubst du?« Leonie zögert einen Moment »Ich glaub das eigentlich nicht«, sagt sie dann. Niklas lächelt bitter, in seinen Augen schwimmen Tränen: »Eigentlich nicht, heißt eigentlich doch! Danke für das Vertrauen! Also bist du dir auch nicht sicher!« »Doch, ich bin mir sicher«, druckst Leonie weinerlich. Sie schluchzt auf: »Ich verstehe sowieso überhaupt nichts mehr, ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich es nicht selber war.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragt er erstaunt. Leonie atmet zitternd ein. Dann erzählt sie ihm alles. Wie sie zu Frederiks Party kam, was dort geschah, von ihrem Aufwachen im Park, ihrem Filmriss. Allerdings lässt sie alles aus, was die Verletzungen an ihrem Körper betrifft und die Vermutungen, was mit ihr geschehen sein könnte. Sie berichtet auch von Denises SMS und der Begegnung heute mit Oliver. Das Gespräch mit Frederik erwähnt sie nicht. Aber sie schildert ihm ihre quälenden Gedanken, die sie vor Kurzem hatte und dass sie sich nicht sicher sein kann, ob sie selbst Denises Tod verschuldet hat. Niklas hat mit ernstem Gesicht zugehört. Dann sagte er: »War mir gleich am Samstagmorgen aufgefallen, dass das versaute T-Shirt, das du anhattest, wie das von Denise aussah. Irgendwo musst du sie getroffen haben und irgendwie müsst ihr die Kleider getauscht haben. Und die Flecken waren wohl Blut, Denises Blut. Also warst du auch irgendwie dabei, als es passiert ist.«

				»Willst du jetzt damit sagen, dass du doch denkst, ich wäre das gewesen?«, fragt Leonie erschreckt.

				»Nein, eigentlich nicht«, sagt er nach einigem Zögern.

				»Danke für das Vertrauen«, imitiert sie ihn. Einen Moment sitzen sie schweigend und schauen jeder in eine andere Richtung. Schließlich fragt Leonie vorsichtig: »Das mit mir und dem T-Shirt, hast du das der Polizei erzählt?«

				Niklas schüttelt den Kopf. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.« Leonie atmet erleichtert auf und legt ihre Hand mit leichtem Druck auf Niklas Unterarm. »Danke!«, sagt sie leise. Er schaut sie mit einem gequälten Lächeln von der Seite an. Seine Augen sind immer noch glasig. Er zuckt mit den Schultern. »Schon O.K.«, flüstert er und legt kurz seine Hand über ihre, dann streift er sie sachte von seinem Arm wie einen verirrten Schmetterling. Tobi kommt angelaufen. Er klettert auf Niklas Schoß und lässt sich von Leonie mit einem Trinkpäckchen bedienen. Das hat Mona gesehen und holt sich Kekse. Als die Kleinen wieder zum Spielplatz laufen, sagt Niklas mit mühsam beherrschter Stimme: »So kommen wir nicht weiter. Also, indem wir uns gegenseitig verdächtigen. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass weder du noch ich das gewesen sind. Wenigstens wir müssen einander vertrauen, wenn man sich sonst auf keinen mehr verlassen kann.«

				»Ja, das müssen wir, sonst geht alles den Bach runter,« bekräftigt sie und wünscht sich sehnlich, dass er recht hat.

				Niklas redet weiter: »Es war völlig unnötig, mich anzulügen, also von wegen, du wärst gar nicht auf der Party gewesen.«

				»Ich hab es nicht für wichtig gehalten und wollte damit das alles für mich ungeschehen machen. Aber du hättest mir auch ruhig sagen können, dass du an dem Abend mit Denise zusammen warst.«

				»Klar, aber es war völlig unwichtig zu dem Zeitpunkt.«

				»Spätestens, als du sahst, dass es ihr T-Shirt ist, hättest du etwas sagen müssen!«

				»O.K. Aber ich wusste nicht, dass es Blut ist. Ich war da noch viel zu müde, um mir irgendwas zu denken und außerdem wusste ich ja, wie du auf den Namen Denise reagierst und wollte nicht, dass du gleich ausflippst.«

				»O.K. Verstanden. Aber ab jetzt muss alles auf den Tisch.«

				»Roger«, sagt er mit wiederkehrender Zuversicht. Das wertet Leonie als Zeichen, dass er langsam wieder zu alter Form aufläuft.

				»Wo warst du eigentlich mit Denise?«, forscht sie.

				»Bei mir«, sagt er vorsichtig.

				»Zu Hause, bei dir? Und warum?«

				»Warum wohl?«

				»Deswegen hattest du aufgeräumt?«

				»Nein, sie hat aufgeräumt.«

				»Sie?«

				»Ja, sie.«

				»Und dann? Habt ihr dann gepoppt in dem schön aufgeräumten Zimmer?«

				»Du brauchst gar nicht so zickenmäßig zu fragen! Nein, haben wir nicht.«

				»Wieso?«

				»War irgendwie auf einmal keine Stimmung mehr.«

				»Dann habt ihr Wodka getrunken, und zwar ziemlich viel.«

				»Ja.«

				»Und dann?«

				»… bin ich todmüde auf dem Bett eingeschlafen. Irgendwann bin ich aufgewacht, und da war sie nicht mehr da.«

				»Und so hast du das der Polizei erzählt?«

				»Nicht so ganz.«

				»Wieso nicht so ganz?«

				»Wenn ich ihnen erzählt hätte, dass sie noch mit mir oben war, hätten die ja gleich gedacht, dass ich es war und die hätten mir das doch niemals geglaubt, also dass nichts gelaufen ist mit uns und dass sie irgendwann plötzlich weg war. Also hab ich ihnen gesagt, dass wir uns an der S-Bahn Station Marktplatz getrennt hätten, weil Denise zu Merve wollte. Jedenfalls hatte mir das Sercan erzählt, dass Denise an dem Abend mit Merve verabredet war.«

				»Hoffentlich kommt das nicht raus«, flüstert Leonie, »sonst hast du total abgelost!«

				»Niemandem außer dir habe ich bis jetzt erzählt, wie es wirklich war, und du verrätst mich doch nicht, oder?«, fragt Niklas kleinlaut.

				Leonie schüttelt angedeutet den Kopf und starrt vor sich hin.

				Niklas hakt nach:

				»Glaubst du mir etwa nicht, dass das zwischen Denise und mir so abgelaufen ist?«

				Leonie sieht ihm fest in die Augen und sieht seine Verzweiflung. Dann huscht ein kleines Lächeln über ihr Gesicht: »Weißt du, das ist so blöd, dass man es schon wieder glauben muss! Zimmer aufgeräumt!« Leonie schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und kichert.

				Niklas verzieht das Gesicht. Dann greift er plötzlich mit seinen langen Armen über die Lehne der Bank und zieht einen Basketball herbei, den er offensichtlich vorher unbemerkt dort geparkt hat. »Ich geh noch ein bisschen schießen«, sagt er und springt auf. Leonie schaut über den Spielplatz, wo es eine Ecke mit Basketballkorb gibt.

				»Ausgerechnet jetzt?«, fragt sie verwundert. »Ja, gerade jetzt«, bekräftigt er und läuft davon, den Ball bei jedem Schritt auf den Boden aufsetzend, sodass es heftig staubt.

				Leonie stützt das Gesicht in die Hände und sieht ihm nach. »Spinner!«, sagt sie leise.
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				Abends sitzt Leonie mit den Eltern im Wohnzimmer und sieht sich die Regionalschau an. Vorher hat sie zum erneuten Erstaunen der Mutter dabei geholfen, die Kleinen zu baden und ins Bett zu bringen.

				Die Mutter hat schon von Kunden in der Apotheke erfahren, was geschehen ist und ihre Tochter außer Hörweite der Geschwister mit Fragen bombardiert. Leonie hat so spärlich wie möglich geantwortet. Aber das genügte, um die Mutter in Aufruhr zu versetzen. Sie glaubt an einen Mädchenmörder, der sich im Stadtpark herumtreibt und hat nun Angst um ihre Kinder. Der Vater reagierte etwas gelassener und beruhigte die Mutter: »Das Mädchen soll in der Nacht ermordet worden sein. Wir lassen Leonie doch gar nicht zu so später Stunde alleine da draußen herumlaufen.« Leonie nickte bestätigend und merkte, wie rabenschwarze Wolken ihr Gewissen verdüsterten. Gerne wäre sie all das losgeworden, aber den Eltern konnte sie das einfach nicht zumuten und sich selbst die damit womöglich verbundenen Konsequenzen auch nicht.

				Der Moderator kündigt einen Bericht über den rätselhaften Tod einer Schülerin an. Dann sieht man Bilder aus dem Park und die Spurensicherung bei der Arbeit. Sie sprechen vom »Fundort der Leiche« und Leonie schaudert. Es ist auch mein »Fundort«, denkt sie und kann nicht verhindern, dass die Bilder wieder in ihr aufsteigen. Sie sieht die Bank, auf der sie saß, den Drahtkorb, in dem sie ihre Sachen gefunden hat. Hätte ich wirklich, nachdem ich mich mit Denise geprügelt habe, meine eigenen Sachen weggeworfen? Die neuen Schuhe? Wird man im Suff so unlogisch, oder gibt es bestimmte Dinge, die man auch dann niemals tun würde? Die Frau, die Leonie schon vor der Schule gesehen hat, interviewt nun einige Leute hinter der Absperrung. Sie sagen, wie schrecklich das alles ist und dass sich heutzutage keiner mehr sicher fühlen kann. Später kommen die Bilder von der Schule. Einen kurzen Moment glaubt sie sogar, sich und Hanna schemenhaft auf dem Schulhof zu erkennen, bevor sie dann seitlich aus dem Bild verschwinden. Bin ich wirklich so lang und dünn? Und dieser Pagenkopf. Der macht den Kopf ja noch kleiner. Ich muss sie wieder wachsen lassen. So seh ich ja aus wie mein kleiner Bruder. Aber Hanni ist süß mit ihrem glatten, schweren Haar. Und dass sie ein bisschen pummelig ist, passt zu ihr. Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen. Aber das hältst du nicht aus. Am Ende der Sendung wird Kommissar Lindemann nach Aktenzeichen XY-Manier interviewt. Er sagt, das Mädchen sei effektiv dort im Park zu Tode gekommen. Wie genau, wolle er aus ermittlungstechnischen Gründen nicht sagen, aber er bitte die Bevölkerung um Mithilfe. Das Mädchen habe teilweise nicht die Kleidung getragen, mit der sie zuletzt gesehen worden sei. Das weiße T-Shirt mit einer Stickerei aus silbernen Pailletten sei bisher verschwunden, möglich, dass es blutverschmiert sei. Ebenso sei das Handy des Mädchens noch nicht gefunden worden. An diesen Gegenständen könnten sich wichtige Täterspuren befinden. Bitte wenden Sie sich an die nächste Polizeidienststelle, wenn …

				Leonie springt auf, rennt zur Tür hinaus, in großen Sprüngen die Treppe hinunter, in den Hinterhof zu den Mülltonnen. Sie klappt die Deckel der drei Tonnen eine nach der anderen auf. Sie sind weitgehend leer. Nur in einer befindet sich ein wenig Müll vom Tag. Leonie atmet tief durch. Klar doch, denkt sie. Montag! Heute Morgen war die Müllabfuhr da. Also ist das alles jetzt auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Keine Spur mehr, die zu Leonie führen könnte. Vor Leonies Augen entsteht das Bild, wie ein Mensch mit einem Stock auf einem riesigen Müllberg nach Verwertbarem sucht. Gibt es das bei uns? Und wenn dann doch jemand das T-Shirt findet? Aber eigentlich gibt es doch solche Müllberge nicht mehr, eigentlich landet das doch gleich in der Verbrennungsanlage. Dieser letzte Gedanke beruhigt sie jedoch nicht, sondern lässt die dunkle Vorahnung in ihr aufsteigen, dass alles längst noch nicht vorbei ist, sondern nur der Beginn einer wachsenden Katastrophe.
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				Dies bestätigt sich gleich am nächsten Tag. In der Schule hat man sich auf Rat der Psychologen vier Unterrichtsstunden lang bemüht, so viel Alltag wie möglich zuzulassen. Dennoch findet in jeder Stunde irgendein Austausch über das Geschehen statt. Allerdings nicht so ausführlich, wie das am Nachmittag und Abend davor schon im Internet geschehen ist. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit hört und liest man von Leonie keinerlei Kommentar. Oliver fehlt, er hat jedoch seine Beschuldigungen gegen Niklas bereits bei MYFRIENDS gepostet. »Ob er’s war oder nicht, der Mettner ist jetzt schon fertig«, stellt Andy mit kühler Miene fest. Am Morgen haben Anwohner und Eltern Blumen auf der Schultreppe abgelegt. Der Berg wächst bis zur großen Pause an, sodass nur noch ein schmaler Durchgang für die Schüler bleibt. Der Schulleiter lässt vom Hausmeister wegen der Rutschgefahr die Treppe räumen. Er macht eine Durchsage, dass im hinteren Schulhof an der großen Kastanie eine Trauerecke für Denise eingerichtet wurde, er bittet aber, aus feuerpolizeilichen Gründen das Abstellen brennender Kerzen zu unterlassen. »Scheiße«, sagt Andy, »ausgerechnet bei der großen Kastanie, die einzige Ecke, wo man hier ungestört rauchen kann.« Einige werfen ihm böse Blicke zu, andere grinsen.

				In der 5. Stunde findet für die Klassen 9 und 10 eine Trauerfeier für Denise statt. Leonie sitzt neben Hanna und Sercan. »Nik ist heute nicht gekommen«, berichtet er. Leonie fährt erschrocken auf: »Weißt du, warum?« »Er hat mir heute Morgen eine SMS geschrieben, dass er noch einmal zur Polizei muss.« »Das hatten sie ihm gestern schon angekündigt. Meinst du, es gibt ’was Neues?« Sercan zuckt mit den Schultern. »Auf die nächsten SMSen hat er nicht mehr geantwortet.« Leonie zieht schnell ihr Handy hervor und schreibt verdeckt unter ihrer Tasche, die sie auf dem Schoß abgelegt hat, eine SMS. »Hey, Nik, sei stark, ich glaub an dich. Wie läuft’s?«

				Der Schulleiter hält eine kleine Rede. Er sagt, dass Denise ein nettes und bei allen Schülern und Lehrern beliebtes Mädchen gewesen sei. Auch habe sie sich ganz besonders für die Belange der Mitschüler einzusetzen versucht, denn sie habe sich für die Wahl zur Klassensprecherin aufstellen lassen und sei nur knapp gescheitert. Leonies Gedanken schweifen ab. Sie selbst war dem Schicksal Denises nur knapp entkommen. Ob der Stahlberg über sie auch so gesprochen hätte? Sie versucht, sich Denise vorzustellen. Nett und beliebt? Wirklich? Nun, bei manchen schon. Sie denkt an ihre Zickenkriege mit Denise. Es fällt ihr kein Anlass ein, durch den sie ausgelöst wurden. Auch die alte Wut und Aufgebrachtheit ist weg. Vielmehr denkt sie jetzt an das Telefongespräch mit Denises Mutter. Sie kann sich wenig vorstellen, wie es bei Denise zu Hause zugegangen sein muss. Auf jeden Fall nicht so wie bei Leonie, wo alles schön geregelt und aufgeräumt ist, wo die Eltern zwar berufstätig, aber doch immer präsent sind, wenn sie gebraucht werden.

				Denises Mutter war nie zu einem Elternabend gekommen, das weiß Leonie. Wie viel Mut und Kraft braucht ein Mädchen, wenn es wie Denise nach außen hin ein ganz anderes Bild abgeben will? Leonie erinnert sich, dass ihr jemand einmal erzählt hat, er habe Denise morgens vor der Schule beim Zeitungsaustragen gesehen. Leonie hatte das auf Anhieb nicht geglaubt. Die doch nicht! Jetzt leuchtet es ihr ein. Denise muss das ganze Geld für ihren Klamottenzauber selbst dazuverdient haben. Eigentlich hätte man ihr sagen müssen: Mensch Denise, mach dich mal locker, so viel Aufwand ist doch nicht nötig. Bist auch so O.K. Gönn dir für das Geld lieber was Gescheites! Aber das hatte niemand gesagt. Weil alle nur auf die Verpackung achten, deshalb, denkt Leonie. So ein Scheiß! Und plötzlich steigt in ihr die Gewissheit auf, dass genau das Denise zum Verhängnis wurde. Jemand hat aus ihrem Auftreten falsche Schlüsse gezogen. Jemand hat dann viel zu spät gemerkt, dass hinter der Fassade ein wehrloses, unerfahrenes Mädchen versteckt war und konnte dann nichts mehr rückgängig machen. Deshalb musste Denise sterben. Und Leonie beinahe auch. Sie denkt an ihr eigenes Outfit am Partyabend. Du dumme Gans hättest besser als die gewohnte Leonie Fischer hingehen sollen, anstatt dich so aufzudonnern.

				Nach der Trauerfeier ist für alle früher Schulschluss, auch der Nachmittagsunterricht fällt aus. Das gefällt vielen und die ersten Verabredungen fürs Schwimmbad werden per Zuruf getroffen. Leonie will so schnell wie möglich nach Hause. Dort empfängt sie eine stille und aufgeräumte Wohnung, in der noch ein leichter Kaffeeduft hängt. Mama hat heute von neun bis eins Dienst in der Apotheke. Die Geschwister sind in Kindergarten und Schule. Papa ist in der Uni. Jeder hat seinen Platz. Sie muss wieder an Denise denken. Dann verzieht sie sich in ihr Zimmer und klappt ihr Laptop auf. Sie findet die Nummer der Müllabfuhr und ruft dort an:

				»Guten Tag, mein Name ist Leonie Fischer. Ich bin Schülerin der 9. Klasse und arbeite gerade an einer Präsentation zur Müllentsorgung in unserer Stadt. Da bräuchte ich ein paar Auskünfte über die Wege, die Lagerung und Entsorgung des städtischen Mülls.« Sie wird noch dreimal weiterverbunden. Inzwischen steckt Mama den Kopf zur Tür herein. Leonie deutet mit Gesten und Mundbewegung an, dass sie wichtige Hausaufgaben macht. Die Mutter zieht sich zurück. Während ihr eine freundliche Frauenstimme ausführlich etwas über die Müllentsorgung erzählt, hört Leonie gedämpft, dass es an der Wohnungstür klingelt. Sie hört die Stimme der Mutter, dann noch eine Stimme. Eine Frau. Sie klingt sehr verzweifelt. Scheint zu weinen. Die beruhigende Stimme der Mutter. Die Stimmen entfernen sich in Richtung Küche. Leonie fragt ins Telefon:

				»Und wie ist das, wenn einmal etwas in den Müll geworfen wird, was da nicht hineingehört, also zum Beispiel ein wertvoller Schmuckkasten oder so. Hat man da Chancen vor der Verbrennung noch einmal dranzukommen?«

				»Nun, es ist so«, erklärt die Frau, »dass in unseren modernen Fahrzeugen Kameras eingebaut sind. So kann der Fahrer beim Leeren der Tonnen kontrollieren, ob die Leute auf die Mülltrennung achten. Auch sind so schon manche Straftaten ans Licht gekommen.«

				»Ach ja, das ist ja interessant. Haben Sie da Beispiele?«, fragt Leonie und merkt, wie ihre Hände zittern.

				»Vielleicht hast du es ja vor ein paar Wochen in der Zeitung gelesen, dass ein toter Säugling in einem Müllsack entsorgt wurde. Den hat zum Beispiel der Belader der Verbrennungsanlage entdeckt.«

				»Wird das denn alles von Hand in den Ofen geworfen?«

				»Nein, dazu gibt es eine Art Bagger mit riesigen Greifzähnen, der den abgeladenen Müll aufnimmt. Damals hatte sich dadurch der Müllbeutel geöffnet und der Baggerführer sah, was da herausfiel, schrecklich.«

				»Und die Polizei, wenn die also nach bestimmten Sachen sucht, kann die das dann bei der Verbrennungsanlage noch finden?«

				»Das ist die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Aber das hat es schon gegeben. Allerdings muss die Polizei da schneller sein, als die Polizei erlaubt.« Die Frau kichert über ihren Witz. Leonie muss alle Kraft zusammennehmen, um noch ruhig und sachlich sprechen zu können: »Wenn also jetzt zum Beispiel gestern in der Parkstraße jemand etwas in den Müll gegeben hat, hätte dann die Polizei heute eine Chance, das zu finden?« »Parkstraße? Warte, ich schau mal, ob wir dein Beispiel anschaulich machen können. Ja, hier. Also Parkstraße, das war gestern früh. Das ist dann am Mittag in der Verbrennung angekommen, wurde gestern Nachmittag und Abend beladen. Also, das ist heute alles bereits verbrannt.«

				Leonie atmet auf. »Vielen Dank für Ihre ausführlichen Auskünfte. Da bekomme ich jetzt bestimmt eine Eins!«

				»Gern geschehen, alles Gute.«

				Leonie springt auf. Jetzt spürt sie Durst und Hunger und läuft zur Küche. Dort sitzt Marianne am Küchentisch. Vor ihr dampft eine Tasse Tee. Leonies Mutter sitzt ihr gegenüber und mustert sie mitfühlend. Beide Frauen schauen auf, als Leonie kommt. Mariannes Augen schwimmen in Tränen. Leonies Mutter erklärt: »Die Polizei ist anscheinend fest davon überzeugt, dass Niklas etwas mit dem Tod des Mädchens aus deiner Klasse zu tun hat. Sie sind jetzt oben und durchsuchen die Wohnung.«

				Leonie wird blass: »Aber, das können die doch nicht so einfach«, stammelt sie.

				»Doch«, bestätigt Marianne bitter, dann schluchzt sie auf. »Sie sprechen von hinreichendem Tatverdacht und Beweisen, die sie angeblich haben. Aber das kann einfach nicht sein! Du weißt doch auch, dass er es gar nicht gewesen sein kann, Leonie!« Mariannes Stimme überschlägt sich. »Ja, natürlich«, stammelt Leonie. Von der Toilette kommt gedämpft Tobis Stimmchen »Maaaaaama, abputzen!« Leonies Mutter geht. Mariannes verschleierter Blick heftet sich an Leonie und sie zischt: »Du hast deiner Mutter immer noch nicht gesagt, dass du von Freitag auf Samstag mit Niklas zusammen warst! Mach das endlich, sonst mach ich es! Das wirst du wohl verstehen!«

				»Nicht jetzt, bitte!«, wimmert Leonie. Im Flur nähern sich die Schritte der Mutter. »Wir treffen uns jetzt gleich unten in der Waschküche, hast du verstanden?«, raunt ihr Marianne schnell zu. Leonie nickt.

				Etwas später ist der Gang durch das Treppenhaus ein merkwürdiger Spießrutenlauf. Im ersten Stock steht die Warnecke und poliert ausführlich das geöffnete Fenster, welches zum Hof hinaus geht. Ab und zu beugt sie sich nach draußen, anscheinend hat sie bemerkt, dass Marianne nach hinten herausgegangen ist, und hält jetzt Ausschau nach ihr. Vor ihrer Wohnungstür im Parterre stehen die Hofmeisters und unterhalten sich mit einer Nachbarin aus dem Nebenhaus. Als sie Leonie entdecken, verstummen sie. Leonie spürt ihre Blicke im Rücken, als sie sich zur Hoftür wendet und versucht, die Steinstufen so beschwingt und unverdächtig wie möglich hinunterzuhüpfen. Die Tür der Waschküche ist angelehnt. Marianne sitzt zwischen den Fahrrädern und dem alten Waschkessel auf einem Gartenstuhl und raucht mit hastigen Zügen. Leonie schließt die Tür mit einem festen Ruck, denn das alte Holz ist aufgequollen und schabt über dem Boden. »Die Warnecke ist oben am offenen Fenster«, erklärt sie. Dann greift sie nach einem Klappstuhl, streift ein paar Spinnweben mit der Hand ab und setzt sich gegenüber von Marianne hin. Marianne zieht hastig an der Zigarette und sieht Leonie beschwörend an: »Du musst heute noch zur Polizei gehen und ihnen sagen, dass Niklas mit dir zusammen war.« »Hast du das der Polizei bereits gesagt?«, fragt Leonie. »Dazu bin ich noch gar nicht gekommen!«, braust Marianne auf. »Sie sind momentan total fixiert auf Niklas. Scheinen nur in diese Richtung zu ermitteln! Für die gibt es überhaupt keinen anderen Täter mehr, so wie die sich mir gegenüber aufgeführt haben!«

				»Wo ist er jetzt?«, unterbricht Leonie.

				»Was weiß ich? Vermutlich immer noch im Präsidium. Ich glaube, ich muss mir einen Anwalt nehmen. Ich weiß gar nicht, ob die das alles dürfen, was sie da machen. Er ist doch noch keine achtzehn. Heute Mittag sind sie einfach bei mir im Laden aufgetaucht und haben mir mitgeteilt, dass sie die Wohnung durchsuchen und Spuren sichern wollen. Jetzt sind etwa zehn Leute da oben. Jeden Winkel nehmen die sich vor. Weiß du, wie ich mich jetzt fühle? Wie der letzte Dreck«, schluchzt sie auf und sucht dann beschwörend Leonies Blick: »Leonie, ich flehe dich an! Geh rauf! Jetzt sofort! Sag ihnen, dass sie dort nichts finden können. Sag ihnen, dass du den ganzen Abend mit ihm zusammen warst!« Mariannes Augen scheinen sie zu durchbohren. Leonie windet sich mit gequälter Miene.

				»Das kann ich nicht!«, sagt sie leise.

				»Was?«, schreit Marianne auf. »Das kannst du nicht? Ich denke, Niklas ist dir wichtig! Wieso hast du keinen Mumm in den Knochen, endlich mit der Wahrheit rauszurücken?« Mariannes Gesicht ist jetzt rot vor Wut und Verachtung. Leonie schluckt, dann fährt sie zitternd fort: »Es ist nicht, weil ich keinen Mut dazu habe, sondern ich kann das nicht sagen, weil es nicht die Wahrheit ist.«

				Marianne schaut wie vom Donner gerührt. »Das ist nicht die Wahrheit?«, flüstert sie. »Und was ist dann die Wahrheit?«

				Leonie beißt sich auf die Unterlippe. »Die Wahrheit ist, dass ich erst morgens früh gekommen bin und nicht sagen kann, wo Niklas am Abend war.«

				»Erst morgens früh?«, fährt Marianne auf. »Und wo kamst du her?«

				»Von woanders«, erklärt Leonie. Marianne schaut ihr forschend in die Augen.

				»Von woanders!«, wiederholt sie dann bitter. »Das soll ein Mensch verstehen!« Sie tritt ihre Zigarette mit hastigen Bewegungen auf dem Betonboden aus und springt auf. »Na ja, ist ja auch egal, wo du warst, jedenfalls werde ich jetzt gehen und mir einen Anwalt besorgen.« Marianne reißt die störrische Tür auf. Davor steht die Warnecke mit einem Besen in der Hand. Marianne drückt sich an der Frau vorbei und verschwindet. »Guten Tag, Frau Warnecke!«, sagt Leonie und schaut der alten Frau direkt ins Gesicht. Kleine graue Löckchen ringeln sich in die verschwitzte Stirn. Zwei wasserhelle Augen mustern Leonie erwartungsvoll.

				Leonie holt tief Luft und sagt: »Und übrigens: Niklas war das nicht!«

				Die Warnecke schüttelt den Kopf und sprudelt dann sofort los: »So sicher kann man da nicht sein! Jedenfalls war er abends mit dem Mädchen hier. Ich habe sie erkannt. Gestern in der Regionalschau hatten sie ihr Bild gezeigt, und ich hab gesehen, dass er am Freitagabend mit ihr im Treppenhaus stand. Ich hab das auch schon der Polizei gesagt.« Leonie hat plötzlich das Gefühl, als habe ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Sie lässt sich wieder auf den Gartenstuhl sinken und starrt vor sich hin.

				Als sie kurz darauf allein in ihrem Zimmer ist, beginnt sie, Niklas eine SMS zu schreiben. Hallo Nik, die Warnecke hat dich und Denise im treppenhaus gesehen. Die polizei weiß, dass du mit ihr … Dann plötzlich bricht sie ab und denkt nach. Hat Niklas überhaupt die Möglichkeit, unauffällig eine SMS zu lesen? Vielleicht haben sie ihm das Handy abgenommen. Sie sieht Niklas in einer Art Käfig sitzen. Das Handy liegt auf dem Schreibtisch eines Polizisten. Er liest die SMS, die eintrifft …

				Leonie spürt, wie Tränen in ihr aufsteigen. Sie wirft sich aufs Bett, umschlingt Bruno, ihren Kuschelbären aus Kindertagen, und weint in sein Fell.

				»Scheiße, Scheiße, was soll ich bloß tun?« Dann fliegt Bruno plötzlich vom Bett und kullert über den Boden. Leonie hat sich das Handy vom Schreibtisch geangelt und schreibt wieder eine SMS. Diesmal an Frederik. Können wir uns sehen? Möglichst schnell?
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				Über ihr breitet sich das Blätterdach der riesigen Waldbäume aus. Dahinter ziehen weiße Plusterwölkchen über den blauen Nachmittagshimmel. Es ist, als könnte man zuschauen, wie die Welt sich dreht. Die Bäume sind fest, dahinter saust der Himmel vorbei. Schnell und schneller. Leonie liegt im hohen, trockenen Gras und greift nach der Rinde des nahen Baumes, um sich daran festzuhalten. Frederik reicht ihr noch einmal den Joint. Sie nimmt einen tiefen Zug. Schmecken tut das eigentlich nach gar nichts. Es riecht, als hätte jemand feuchte Socken angezündet. Sie muss kichern. Alles dreht sich und wiegt sich im sanften Sommerwind. »Siehst du«, hört sie Frederiks Stimme neben sich und gleichzeitig scheint sie irgendwo aus dem All zu kommen. »Du brauchst einfach ein bisschen was zum Relaxen, damit du auf andere Gedanken kommst.« Sie wendet den Kopf und schaut ihn an. Sein Gesicht ist ganz dicht an ihrem. Er ist so nah und ihre eigenen Hände und Füße sind Kilometer weit entfernt. Sie muss wieder kichern. Es dröhnt in ihrem Kopf. Er lacht mit und streicht ihr sanft das Haar aus der Stirn. Dann beugt er sich über sie, um sie zu küssen. Sie kann den Himmel nicht mehr sehen. Es wird dunkel. Sie rollt sich schnell zur Seite weg, reißt trockene Grashalme ab und wirft sie kichernd nach ihm. »Hey«, lacht er und tut es ihr nach. Sie beginnen eine wilde Grasschlacht. Leonie läuft davon. Die ersten Schritte sind noch etwas torkelig, doch dann gewinnt sie Fahrt. Leonie ist schnell. Frederik hat Mühe, sie einzuholen. Dann plötzlich sinkt sie auf die Knie und starrt mit glasigen Augen vor sich hin. Vor ihr liegt ein kleiner Waldtümpel. Er ist fast vollständig mit Schilfgras zugewachsen. Die Halme wiegen sich sanft im Wind. In Leonie sind plötzlich alle Bilder wieder da. Der Geruch des moderigen Wassers, das blutbesudelte T-Shirt, sogar die Kälte. Trotz der schwülen Wärme des Sommernachmittags zittert sie. Und dann hört sie es wieder in den Ohren dröhnen. Das Harry Higgs Lied. Hey, … ihr lauft Amok mit unseren Seelen. »Das haben sie ständig auf der Party gespielt!«, flüstert sie. »In diesem Raum«.

				Frederik ist inzwischen bei ihr angekommen und hat sich atemlos neben sie ins Gras fallen lassen. Er betrachtet sie stirnrunzelnd. »Was meinst du?« Sie fährt herum. »Immer dasselbe Lied. Ich hatte es als Ohrwurm im Park, jetzt fällt es mir wieder ein, und jetzt, wo mich dieser Tümpel hier daran erinnert, jetzt auf einmal auch! Es muss mit der Party zu tun haben!«

				»Was faselst du da? Du bist ja völlig bekifft«, entfährt es Frederik.

				Leonie sieht ihn fest an: »Ich bin am Samstagmorgen im Stadtpark aufgewacht! Mit mir muss Schreckliches passiert sein, so wie ich aussah. Und ich hatte diesen Ohrwurm.«

				»Im Stadtpark?«, fragt Frederik tonlos und schaut den Schilfhalmen zu.

				»Ja, im Stadtpark«, bekräftigt sie. »Ich habe keinen Schimmer, wie ich da hingekommen bin, aber ich habe so ein Gefühl, dass es mit Sachen zu tun hat, die auf deiner Party passiert sind.« Frederik hat die Beine angezogen und umschlingt die Knie mit seinen Armen.

				»Wie oft soll ich dir noch sagen, wie es gewesen ist. Glaubst du mir etwa nicht?«

				Leonie schaut ihn von der Seite an. Jetzt sieht er richtig verzweifelt aus.

				»Doch, schon«, räumt sie ein. Aber irgendwer weiß etwas, irgendwer hat gesehen wie und mit wem ich von deiner Gartenliege weggekommen bin und derjenige hat auch etwas mit Denises Tod zu tun.«

				»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragt er leise. Sein Gesicht ist sehr blass. Unter den Augen zeichnen sich bläuliche Schatten ab.

				»Weil die Stelle, an der ich wieder zu mir kam, nicht weit von der Stelle entfernt ist, an der sie Denise gefunden haben. Sie lag dort in meiner Nähe. Ich hatte sie bloß wegen des dichten Schilfgrases nicht gesehen. Ich werde morgen zur Polizei gehen und alles erzählen.«

				Frederik ist mit einem Mal vor ihr und fasst sie an den Schultern. Kleine Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Er schaut ihr fest in die Augen.

				»Das wirst du nicht tun, hörst du?«

				»Ich muss es tun! Sie verdächtigen Niklas! Ich muss ihnen sagen, dass ich auf deiner Party war und dass danach Denise und ich irgendwie zusammengekommen sein müssen. Du musst ihnen sagen, an welche Partygäste du dich erinnerst. Ich werde ihnen eh sagen, dass Oliver dort war, damit sie alle befragen und herausfinden können, wie ich von dort in den Park gekommen bin. Bitte, Frederik!«

				Er schüttelt den Kopf. »Sie werden nichts anderes herausfinden als das, was ich dir gesagt habe, nur dass die einen Riesenwirbel machen werden. Nachbarschaft befragen. Haus durchsuchen. Weißt du, was das für meine Eltern heißt? Mein Vater ist in der Politik, da braucht er eine strahlend weiße Weste. Ich bin von meiner letzten Schule geflogen, weil mich einer wegen der Kifferei verraten hat und wenn jetzt wieder Polizei nach Hause zu mir käme, würden meine Eltern endgültig ausflippen.«

				»Was würden sie dann tun? Du bist doch achtzehn. Nichts könnten sie dir dann verbieten!«

				»Ja, ich bin achtzehn. Trotzdem haben sie mich im Griff. Sie würden mir das Auto wegnehmen und mich rausschmeißen. Dann könnte ich mir in irgend so einem Asiblock eine Mansarde mieten und alle würden mich deswegen fertigmachen. Willst du das?«

				Leonie starrt zerknirscht vor sich hin. Sie kennt die Sprüche. Hey Freddy, warst du gestern Abend zu Hause? In unserem Müllcontainer hat Licht gebrannt.

				Frederiks Ton wird sanfter, als er weiterredet: »Und alles wegen nichts und wieder nichts. Die Party hat mit Denises Tod und deinem komischen Filmriss nichts zu tun, und ich kann dich wirklich nur bitten, mich nicht zu verraten!« Er sieht sie zärtlich lächelnd an und zieht sie in seine Arme. »Bitte!«, wiederholt er noch einmal und macht eine Schnute. Leonie schaut an seinem Gesicht vorbei in den vorbeiziehenden Himmel. In Frederiks Armen zu liegen und das Gefühl zu haben, dass die Welt sich um sie dreht, ist berauschend schön. Das ist es wert, denkt sie. Sie lächelt ihn an und nickt.
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				Leonie hat in der folgenden Nacht kaum Schlaf gefunden. Immer wieder hat sie in Gedanken durchgespielt, wie alles gewesen sein könnte, welche Hinweise es für welche Variante gibt und wie es weitergehen soll. Auch hat sie gegenüber Niklas ein bleischweres Gewissen. Sie ist überzeugt davon, dass sie an seiner momentanen Situation mitschuldig ist. Wenn sie der Polizei mitgeteilt hätte, dass ihr Ähnliches widerfahren ist wie Denise, dass sie mit Denises blutigem T-Shirt am Leib zu sich gekommen war, würden sie vermutlich von der Vorstellung abrücken, dass Niklas über Denise hergefallen ist. Wenn sie jedoch zur Polizei ginge und das aussagte, würde auch das mit der Party herauskommen, oder?

				Die Zimmertür öffnet sich einen Spalt. »Leo?« Mama steht im Zimmer. »Leo! Steh auf, du kommst zu spät!« Die Vorhänge werden aufgezogen. Leonie setzt sich blinzelnd auf. Mama sitzt schon an der Bettkante und streicht ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Geht es dir nicht gut?«, flüstert sie. So viel Mitgefühl lässt in Leonie sofort Tränen aufsteigen. Mit verschwommenem Blick schaut sie ihre Mutter an und nickt. »Was hast du denn?«, fragt diese mit sanfter Stimme. »Kopfweh und müde«, schnieft Leonie. Daraufhin kommt die befreiende Botschaft: »Dann bleibst du am besten heute zu Hause. Das war auch in der letzten Zeit alles ein bisschen viel für dich. Ich ruf in der Schule an!« Leonie nickt und wühlt sich in die Kissen. Kurze Zeit später steht auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett eine Kanne mit dampfendem Tee, ein Brötchen mit Schokocreme und ein Wasserglas mit zwei Kopfschmerztabletten, die sich sprudelnd auflösen.

				Hinter Mama fällt die Wohnungstür ins Schloss. Sie wird Tobi in den Kindergarten bringen und dann zur Arbeit in die Apotheke gehen. Papa und Mona sind längst unterwegs. Vor Leonie liegt der Vormittag wie ein weites Land voller Möglichkeiten. Sie hört, wie eine SMS eintrifft. Mit träger Hand tastet sie nach dem Handy und setzt sich dann abrupt auf, als sie sieht, dass es eine Nachricht von Frederik ist. Kein Wort. Nur ein Code aus Zahlen und Buchstaben. Sofort weiß sie, was das bedeutet. Mit diesen Codes sind die besonderen Ordner auf der MYFRIENDS-Seite gesichert, sodass es nicht genügt, einfach nur auf einer Liste akzeptiert zu werden. Hastig klappt sie das Laptop auf und wartet ungeduldig, bis sich Frederiks Seite zeigt. Kleine Vorhängeschlösser erscheinen als Bildsymbole neben den Ordnern VBFS, SPECIAL PICTURES und OL. Hat er sie in die Liste seiner »very best friends« aufgenommen? Klar! So muss es sein. Sie gibt den Code ein, doch der Ordner öffnet sich nicht. Leonie runzelt die Stirn. Bei SPECIAL PICTURES? Welche besonderen Bilder soll es von ihr und Frederik geben? Auch bei diesem Ordner passt der Code nicht. Leonies Herz klopft rasend. Jetzt ist nur noch ONLY LOVE übrig. Kann das wahr sein? Mit zitternden Händen gibt sie den Code ein. Mit sanften Gongtönen, die klingen, als habe eine Fee ihren Zauberstab geschwungen, öffnet sich der Ordner. Da ist das Bikinibild von Leonies Seite. Und es gibt noch einige andere Fotos von ihr, die sie gar nicht kennt. Leonie mit langen Haaren. Leonie mit kurzen Haaren. An Hannas Arm. Irgendwo auf dem Schulhof, an der Bushaltestelle, im Treppenhaus der Schule. Er hat sie heimlich fotografiert. So wie es aussieht, lange schon. Moment mal! Da gibt es ein Foto mit einer Bluse, die sie bereits vor den Sommerferien ausgemistet hat. Das kann Frederik nicht aufgenommen haben. Da war er noch gar nicht an ihrer Schule. Und auch hier, dieses Foto, das anscheinend im Klassenraum während einer Mathematikstunde aufgenommen wurde. Leonie im Profil, schräg von hinten fotografiert. Das kann auch nicht Frederik gewesen sein. Aber wer dann? Von wem hat Frederik die Fotos bekommen? Hat er überhaupt eines davon selbst gemacht? Aber das ist ja auch eigentlich nicht wichtig! Wichtig ist nur noch … Sie seufzt und schickt ihm als Antwort den Code ihres OL-Ordners. Der quillt über von Frederik und Harry Higgs Fotos.

				Das Handy klingelt. Leonie denkt, Frederik ruft zurück und meldet sich atemlos. Es ist Marianne. Ihre Stimme bebt. Sie schluchzt. Zuerst kann Leonie kaum verstehen, was sie sagt. Schließlich kann sie es sich zusammenreimen. Gegen Niklas besteht jetzt ein dringender Tatverdacht. Er wurde dem Haftrichter vorgeführt. Untersuchungshaft. Im Badezimmer der Wohnung konnte die Polizei Blutspuren sichtbar machen. Morgen wird die DNS-Analyse vorliegen. Sie glauben allerdings schon jetzt, dass es Denises Blut ist, denn ihr blutiges T-Shirt wurde gefunden. Von Herrn Hofmeister. Er stellt montags morgens immer die Mülltonnen vom Hof auf die Straße. Dabei sei ihm eine aufgeplatzte Tüte mit neuen Schuhen aufgefallen. Als er sie öffnete, entdeckte er das fleckige T-Shirt. Er hatte die Tüte mit Inhalt erst einmal in seinem Keller deponiert und vergessen. Abends bei der Regionalschau sei ihm alles wieder eingefallen und er habe seinen Fund am nächsten Morgen der Polizei gebracht.

				»Leonie, bitte sag mir, wenn du noch irgendetwas weißt! Hat Nik dir etwas erzählt? Hatte er Streit mit dem Mädchen? Erklär mir, wie er so etwas tun konnte!« Leonie fühlt sich wie in Eis getaucht. Mariannes letzter Satz zeigt, dass auch sie nicht mehr an die Unschuld ihres Sohnes glauben kann. »Sag doch was, Leonie, bitte!«, fleht sie.

				»Was, was sagt Niklas dazu?«, stottert Leonie. »Nichts! Er schweigt sich aus!«, schreit Marianne auf. »Bitte, wenn du noch etwas weißt oder mir das alles erklären kannst, dann tue es!«, schluchzt Marianne. Leonie kann nichts mehr sagen. Sie drückt die rote Taste und legt das Handy weg. Niklas sagt denen nichts mehr. Das ist ja völlig verrückt. Er ist der Einzige, dem ich den Ablauf des Abends komplett erzählt habe. Fast jedenfalls. Er könnte ihnen erklären, wie die Blutspuren ins Badezimmer und das Shirt in die Tonne gekommen sind. Aber er tut das nicht. Er will mich nicht reinreißen. – So geht das nicht. Ich muss zur Polizei. Und Frederik? Ich habe versprochen, ihn herauszuhalten. So ein Mist! Wie ich es mache, ist es falsch! Helfe ich dem einen, lass ich den anderen über die Klinge springen. Was soll ich bloß tun?
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				Leonie schaut auf die große Uhr mit dem weißen Ziffernblatt, die über der Glastür hängt. Statt Zahlen gibt es schwarze Striche. Der Sekundenzeiger ruckt gleichmäßig vorwärts. Viele Runden hat er schon unter Leonies Beobachtung gedreht. Jetzt passiert er die zwölf und nimmt den Minutenzeiger mit. Es ist Punkt zehn Uhr. Seit einer Stunde sitzt Leonie auf dem Flur des Polizeipräsidiums. Mehrfach hat sie sich schon überlegt, einfach wieder zu gehen. Doch unten an der Pforte hat sie gesagt, dass sie eine Aussage machen möchte. Inzwischen hat sie viel Zeit gehabt, sich die Geschichte zurechtzulegen. Erleichtert konnte sie schließlich feststellen, dass sie über eine Variante verfügt, die Niklas entlastet, ohne Frederik zu verraten.

				Wenig später sitzt sie auf einem unbequemen Holzstuhl neben dem Schreibtisch von Kommissar Lindemann in einem winzigen Büro. Die Tischplatte ist überladen mit Aktenstapeln, zwischen denen der Schirm des Computers halb verdeckt herausragt, wie das Segel eines untergehenden Schiffes. An Lindemanns Schreibtisch schließt längs ein weiterer Schreibtisch an. Der wirkt etwas aufgeräumter und hat auch noch Platz für eine Vase mit bunten Sommerblumen. Hinter dem Computer sitzt dort die dunkelhaarige Kollegin mit Pferdeschwanzfrisur, deren Namen Leonie vergessen hat. Zu hören ist momentan nur das leise Klickern ihrer schmalen, langen Finger auf der Tastatur.

				Lindemann kauert auf seinem Stuhl. Durch seine gedrungene Gestalt und die hängenden Wangen erinnert er Leonie an eine Bulldogge. Mit vorgeschobener Unterlippe schaut er auf seine Schreibtischunterlage aus Papier, wo er mit einem gut gespitzten Bleistift kleine Kringel aufmalt. Leonie beobachtet ihn kritisch. Auf der Oberseite seiner Finger hat er schwarze Härchen.

				Die Geräusche der Tastatur verstummen. »So, fertig«, sagt die Frau. Lindemann wendet sich an Leonie. »Meine Kollegin liest dir jetzt noch einmal deine Aussage vor. Du kannst dann noch etwas ergänzen oder ändern. Danach werde ich dir dazu ein paar Fragen stellen.« Leonie nickt. So ist das also. Eigentlich hat sie gleich damit gerechnet, Fragen zu hören. Doch der Polizist hatte sie reden lassen, einfach nur reden und die Kollegin hatte mitgeschrieben. Darauf war Leonie nicht eingestellt. Sie musste immer wieder in Gedanken überprüfen, ob ihre Geschichte noch plausibel klang. Nachkorrekturen wären einfacher gewesen, wenn er dazwischengefragt hätte. Aber vielleicht war genau das seine Taktik. Er glaubt mir nicht, denkt Leonie und rätselt, an welcher Stelle ihre Geschichte unwahr geklungen haben könnte. Die Kollegin, die Lindemann mit Anja angesprochen hat, liest vor:

				Am Abend des 18. August besuchte ich meine Freundin Hanna Jensen, wohnhaft Schumannstraße 25. Wir unterhielten uns und hörten Musik. Gegen 22 Uhr verließ ich die Wohnung, um mich auf den Nachhauseweg zu begeben. Vor meiner Haustür in der Parkstraße 12 traf ich zu meiner Überraschung auf meine Klassenkameradin Denise Weisel, die das Haus gerade verließ. Sie erzählte mir, dass sie bei einem Basketballspiel in der Sporthalle Mitte gewesen sei und unseren Schulkameraden Sercan Ciftci und Niklas Mettner zugeschaut habe. Eigentlich hatte sie den Abend mit Niklas Mettner, ebenfalls wohnhaft Parkstraße 12, verbringen wollen, doch sie habe es sich anders überlegt. Ich erzählte ihr, dass meine Eltern damit rechnen würden, dass ich bei Hanna übernachte, und wir beschlossen gemeinsam, noch etwas zu unternehmen. Denise meinte, sie kenne ein paar Leute, die abends im Stadtpark abhängen würden, ob ich nicht Lust hätte, mit ihr dorthin zu gehen. Da ich wie sie keine Lust hatte, nach Hause zu gehen, ging ich mit Denise in den Park. Dort trafen wir an einer Parkbank am See eine Gruppe von Jugendlichen, die Denise kannte, von denen mir jedoch alle unbekannt waren. Keiner von denen geht auf meine Schule. Wir unterhielten uns, aßen Pizza und hörten Musik. Wir tranken auch Wodka. An mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. Am nächsten Morgen gegen 5 Uhr wachte ich neben dem Weiher auf. Ich trug Denises T-Shirt, das mit braunen Flecken verschmutzt war. Erst später kam mir in den Sinn, dass dies Blut gewesen sein könnte. Im Abfallkorb neben der Bank steckten meine Handtasche und meine Schuhe. Weil ich in diesem Zustand nicht in die Wohnung meiner Eltern gehen wollte, schlich ich mich in die Wohnung von Niklas Mettner. Ich wusste, dass seine Mutter über das Wochenende oft bei ihrem Freund ist und ich wusste auch, wo der Ersatzwohnungsschlüssel versteckt ist. Dort im Bad duschte ich mich und zog mich um. Denises Sachen steckte ich in eine Plastiktüte und bat Niklas, diese in die Mülltonne zu werfen.

				»Und?«, fragt Lindemann und schaut Leonie herausfordernd an.

				»Ja, so war es«, bestätigt Leonie und rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her, denn der Kommissar wirft ihr messerscharfe Blicke über den Rand seiner Lesebrille zu und sie müht sich, ihm standzuhalten. Der Drucker nimmt geräuschvoll seine Arbeit auf und lenkt Leonie ab. Die Polizistin nimmt die Seiten und legt sie vor Lindemann auf den Schreibtisch. Dann setzt sie sich wieder hinter ihren Bildschirm. Lindemann starrt auf das Papier. Dann sagt er in leicht verächtlichem Ton: »Und wie diese Jugendlichen aussahen oder wie sie hießen, daran kannst du dich natürlich nicht erinnern?« Leonie runzelt die Stirn und tut so, als ob sie nachdenke. »Nein. – Es war ja auch schon dunkel.« »Da kann man natürlich keine Namen hören, so im Dunkeln«, kommentiert der Polizist mit deutlich hörbarer Ironie und ergänzt dann noch: »Mal wieder die großen Unbekannten«. Leonie zuckt mit den Schultern. Lindemann verzieht das Gesicht und liest weiter. Mit seinem fleischigen Zeigefinger tippt er auf eine Textstelle: »Du sagst, später sei dir aufgefallen, dass diese Flecken Blut gewesen sein könnten. Wann war später, wann fiel dir das auf?« Diesmal kommt Leonies Antwort sehr schnell: »Im Bad. Als ich es im Bad auf den Boden geworfen hatte und es dort vom Duschen nass geworden war, da ist so rötliches Zeugs rausgelaufen und als ich es dann auswaschen wollte, da hat es nach Blut gerochen.« »Und wie Blut riecht, das man aus Kleidung auswäscht, das weißt du?« Leonie wird rot. Lindemanns Kollegin räuspert sich. Er schaut zu ihr hinüber, dann wieder auf das Blatt. »Na gut, also, dass du sowas weißt, davon kann man ausgehen. Aber hast du dich dann nicht gefragt, wo das herkommt?« »Doch, habe ich, aber als ich merkte, dass es nicht von mir ist, war ich schon irgendwie froh und wollte das gar nicht weiter wissen.« »Irgendwie froh«, wiederholt er bissig und fährt fort: »So froh, dass dir nicht in den Sinn kommt, an ein Verbrechen zu denken? Die Polizei zu benachrichtigen?« Leonie schüttelt den Kopf und schaut auf ihre Hände, die von den Tränen, die darauf tropfen, immer nasser werden. Sie schnüffelt und wischt nichts weg. Soll er doch sehen, wie sehr er sie quält, damit er endlich mit dieser schrecklichen Fragerei aufhört. Er fährt jedoch gnadenlos und in scharfem Ton fort: »Erklär mir das bitte, warum hast du es dabei belassen?« Leonie zuckt mit den Schultern und schluchzt auf: »Ich wollte das alles einfach nur noch vergessen. Diese ganze Scheißparty …« Leonie stockt und sieht in das Gesicht des Kommissars. Seine Augen sind schmal geworden: »Welche Party?«, fragt er dann leise. Leonie schluckt. Dann stottert sie: »Na ja, das Treffen mit diesen Typen am See. Das war doch wie eine Party.« Der Kommissar nickt und schaut wieder auf das Blatt. Leonie hat nicht den Eindruck, als ob er es noch einmal lesen würde. Dann wischt er es achtlos beiseite, nimmt den Bleistift wieder auf und malt weiter an seinem Kringelbild. Schließlich räuspert er sich und beginnt, ohne den Blick von seiner Zeichnung zu lassen: »Weißt du, es ehrt dich ja, dass du deinen Freund retten willst. Aber diese Geschichte ist Grimms Märchen, zweiter Teil.«

				Leonie braust auf: »Es war so! Genau so! Ehrlich! Niklas hat das T-Shirt für mich in die Tonne geworfen. Ich hatte es im Bad auf den Boden gelegt. Ich …«

				Der Kommissar hebt seine Bleistifthand an als Zeichen, dass Leonie ihren Redefluss unterbrechen soll. »Deine Geschichte rankt sich genau um die Details, die Mettner entlasten sollen. Dafür lieferst du uns Erklärungen, aber keine Beweise. Sogar seine Lüge, er habe Denise bereits am Marktpatz verlassen, hast du raffiniert umschifft, weil du vermutlich von der tratschenden Nachbarin längst weißt, dass er mit dem Mädchen in eurem Treppenhaus von ihr gesehen wurde und seine Marktplatzgeschichte nicht halten kann. Schon lieferst du uns frei Haus eine Erklärung, die ihn auch in dem Punkt entlastet. Geh nach Hause und wir vergessen das Ganze hier!« Er zieht das Blatt heran und zerreißt es. Leonie sieht ihm zu, wie er die Schnipsel in den überfüllten Papierkorb zu seinen Füßen stopft.

				»Doch, Sie werden Beweise finden«, beharrt sie.

				Er blickt sie erstaunt an. »Sie werden auch meine DNS-Spuren in Mettners Bad finden.«

				»Nichts Außergewöhnliches, wenn ihr Freunde seid!«, entgegnet er.

				»Meine DNS ist bestimmt auch an Denises T-Shirt zu finden. Die silbernen Schuhe sind meine. Ich habe noch den Kassenzettel, erst letzte Woche gekauft, vielleicht erinnert sich die Verkäuferin.«

				»Freundinnen tauschen Klamotten. Das kenne ich von meiner Tochter. Aus irgendeinem Grund hast du mit ihr vorher getauscht.«

				»Marianne, Niklas Mutter, hat mich am Morgen in Niklas Zimmer gesehen.«

				»Das ist aber nicht die Tatzeit.«

				»Aber es beweist, dass meine Geschichte stimmen kann, dass ich dort im Bad war …«

				Lindemann verzieht säuerlich das Gesicht. »Es mag ja sein, dass deine Geschichte teilweise stimmt. Aber trotzdem weiß ich, dass du mich anlügst!«

				»Das können Sie doch nicht einfach so sagen!«, stammelt Leonie. Ihr Gesicht brennt. Lindemann schlägt mit der flachen Hand auf die Schreibunterlage, dass der Bleistift nur so hüpft und Leonie zusammenfährt. Dann brüllt er los: »Oh doch, das kann ich, und wie ich das kann! Und weißt du warum? Weil ich seit 30 Jahren Polizist bin. Weißt du, was das für ein Beruf ist? Das ist ein Beruf, in dem man jeden Tag angelogen wird. Jeden Tag! Und in meinem Zwischenhirn, da gibt es so ein kleines, rotes Lämpchen. Das blinkt dann immer. Und jetzt blinkt es auch. Du glaubst, du kannst ein altes Frontschwein wie mich noch an der Nase herumführen. Aber ich sage, du lügst. So einfach ist das.« Leonie bleibt einen Moment sitzen und schaut Lindemann zu, wie er wieder Kringel malt.

				»Hattest du an dir selbst auch Verletzungen bemerkt?«, fragt plötzlich eine milde Frauenstimme. Leonie schaut zu der Polizistin, die sie an dem Bildschirm vorbei mit deutlicher Anteilnahme ansieht. Leonie schüttelt schnell den Kopf. Wieder schießen ihr Tränen in die Augen. 

				»Wo?«, fragt die Polizistin. Leonie kann es nicht aussprechen. Sie deutet in Richtung ihrer Oberschenkel und hebt die gebeugten Arme in Richtung der Polizistin, sodass sie die verkrusteten Schürfwunden sehen kann. Die beiden Polizisten schauen einander an. Lindemann wirft den Bleistift weg und sagt:

				»Na, dann also jetzt das volle Programm!«
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				Spät am Abend sinkt Leonie bleischwer ins Bett. Die letzte Tat dieses Tages war ein langes Gespräch mit ihren Eltern gewesen. Sie schämt sich zutiefst dafür, dass die beiden so verständnisvoll reagiert haben. Sie stand kurz davor, ihnen zu beichten, dass sie nicht im Stadtpark, sondern auf der Party gewesen war. Doch dann hatte sie Frederiks Blick vor Augen. Er verlässt sich auf sie. Sie kann ihn nicht enttäuschen, will nicht schuld sein, wenn er Ärger bekommt. Inzwischen denkt sie, dass ihre ausgedachte Geschichte vermutlich näher an der Wahrheit ist, als sie ahnt. Frederik hat recht: Was ihr geschehen ist, hat nichts mit der Party zu tun. Sie sieht sich von der Liege aufstehen und die Straße entlang wanken. Ein Auto mit Kerlen, die etwas losmachen wollen, hält neben ihr mit quietschenden Bremsen. Also kommt es doch auf dasselbe raus, wenn ich erzähle, dass ich die erst im Stadtpark getroffen habe! Sie leistet nicht viel Widerstand, steigt ein, fährt mit. Im Auto ist Denise. Sie kennt die Typen und ist mit ihnen unterwegs. Als sie Leonie am Straßenrand sieht, ruft sie, hey, nehmt die auch noch mit, die kenne ich! Als Denise merkt, dass ein Typ, auf den sie es eigentlich abgesehen hat, auf Leonie abfährt, schreibt sie ihr die SMS Ih8u. Irgendwann landen sie im Stadtpark. Wer immer diese Typen waren, und was immer sie ihr angetan haben, sie will das vergessen und sie nie wiedersehen.
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				Das volle Programm, von dem Lindemann gesprochen hatte, nahm den ganzen Tag in Anspruch. Jeder neue Programmpunkt erschien Leonie schlimmer als der vorherige. Die Polizistin, deren vollen Namen, Anja Wiesner, Leonie schließlich auf dem Türschild erspäht hatte, war mit ihr in die Klinik gefahren zu einer Frauenärztin. An ihr Gesicht kann Leonie sich nicht mehr erinnern, nur an ihre kleinen Hände, die sich mit einem leisen Knistern die hauchdünnen Latexhandschuhe überziehen, an den Desinfektionsgeruch in dem schwülen Raum und das Klirren der Instrumente in einer Edelstahlschale.

				Als sie während der Untersuchung einen Druck auf den Oberschenkeln spürte, jagte ihr plötzlich ein Erinnerungsfetzen durch den Kopf. Sie hörte wieder den Ohrwurm, spürte ein bleischweres Gewicht auf dem Leib, das sich in einen gleißenden Schmerz verwandelte. Grelle Lichtringe tanzten vor ihren Augen.

				Dann war sie plötzlich wieder zurück in dem Untersuchungsraum. Die Stimme der Ärztin hallte nach. Sie musste etwas gesagt haben und wiederholte: »Hattest du schon Verkehr?« Leonie war verwirrt, wusste erst nicht, was gemeint war. »Ob du schon einmal mit einem Jungen geschlafen hast«, bekräftigte die Frauenstimme. Nein, wollte Leonie erst wahrheitsgemäß sagen, doch dann fiel ihr siedend heiß ein, was die Ärztin bei ihrer Untersuchung überprüfen sollte. Nein, nicht das! Leonie wollte alles vergessen und nicht, dass noch mehr hervorgezerrt würde. Tränen liefen ihr in Strömen über das Gesicht. Sie würde das mit sich selbst abmachen, irgendwo da tief drinnen. Dort, wo sie sich im Moment wie graue Asche fühlte, ausgelaugt und tot. Schließlich war sie selbst schuld an allem. Niemand sonst war schuld, nur sie! Sie wendete den Blick und schaute zu den Jalousien. Durch die Ritzen schnitt ihr grell das Sonnenlicht in die Augen. Wieder spürte sie den Schmerz, hörte die Musik und sah die bunten Lichtkreise vor den Augen.

				»Ja«, wimmerte sie. »Aber sagen Sie bitte nichts meinen Eltern.«

				Die Ärztin nahm ihr Blut ab. Eine Urinprobe war gleich zu Beginn der Untersuchung von ihr verlangt worden. Lauwarme Brühe in einem Plastikbecher, die sie der Assistentin in die Hand drückte.

				Während sie sich wieder anzog, hörte sie aus dem Nebenraum die Stimmen der Ärztin und der Polizistin. Sie sprachen zu leise, als dass sie etwas hätte verstehen können.

				Die nächste Station war ein Labor der Kriminaltechnik. Leonies Fingerabdrücke wurden gescannt, einige ihrer blonden Haare abgeschnitten. Mit einem langen Wattestäbchen wurde ein Speicheltest gemacht. Mit Pinzetten und Klebestreifen nahmen sie sogar Proben aus den Schürfwunden am Ellenbogen und an den Fersen sowie von dem Kratzer im Gesicht, sodass die verheilenden Wunden teilweise neu begannen zu bluten. Leonie spürte keinen Schmerz. Sie schaute den Prozeduren wie betäubt zu, als hätte das alles gar nichts mit ihr zu tun und sie sei nur Zuschauerin bei einem abstoßenden Film.

				Alles wurde in Plastikdöschen, Beutelchen und Glasröhrchen verpackt, hermetisch versiegelt und mit Scancodes beschriftet. Mit jeder der Prozeduren dieses Tages hatte Leonie das Gefühl gehabt, ein Stück mehr von sich selbst zu verlieren. Die ruhige Routine der Menschen, denen sie dabei begegnete, irritierte sie. Was dachten diese Leute über sie? Hielten sie Leonie für eine Verbrecherin oder für ein Opfer? Fühlten die überhaupt etwas? Oder war sie für diese Leute eine von den vielen Nonames ihres täglichen Einerleis, deren Schicksale sie nicht an sich heranließen? Sie taten nur ihren Job. Manche wirkten dabei konzentriert und abwesend, andere versuchten besonders witzig oder cool zu sein und ließen die passenden Sprüche ab. Immer wieder entstand in Leonie der Gedanke, dass sie sich das alles hätte ersparen können. Gemütlich zu Hause krank feiern wäre angenehmer gewesen. Doch immer dann musste sie an Niklas denken, daran, dass er diese Prozeduren auch hatte über sich ergehen lassen müssen. Waren sie zu ihm auch so neutral gewesen? Oder verhielten sie sich bei dringendem Tatverdacht anders? In Filmen hatte sie gesehen, wie Gefangene von Polizisten und Mitgefangenen misshandelt wurden. Gab es so etwas nur im Film? Film, Traum und Wirklichkeit hatten in ihr inzwischen ein unentwirrbares Geflecht gebildet. Sie konnte kaum noch unterscheiden, was wirklich geschehen oder nur ein Gedankengebilde war. Insofern erschien ihr die Geschichte, die sie Lindemann aufgetischt hatte, nicht mehr als Lüge, sondern als eine plausible Variante der Wahrheit, die sie brauchte, um Niklas zu helfen und Frederik zu schonen. Diesbezüglich hatte sie kein schlechtes Gewissen.

				»Wir fahren jetzt zu Linde. Er will dich noch einmal befragen!«, hatte die Polizistin später im Auto zu ihr gesagt. Leonie hing zusammengesunken im Gurt des Beifahrersitzes und nickte stumm. »Kannst du noch?«, hatte sich Anja besorgt erkundigt. Irgendwann auf einem der endlosen Flure, die sie entlanggegangen waren, hatte die Polizistin plötzlich gemeint: »Kannst Anja zu mir sagen, O.K.? Aber das bleibt unter uns.« Irgendwo war ihr diese Anja sympathisch, aber irgendwo lauerte auch das Misstrauen darüber, dass sie nur Vertrautheit herstellen wollte, um mehr aus Leonie herauszukriegen. Guter Bulle, böser Bulle. Das Spielchen war aus jedem mittelmäßigen Krimi bekannt. Daher blieb Leonie vorsichtig auf Abstand.

				Anja hielt irgendwo vor einer Bäckerei und holte für sie beide eisgekühlte Cola und belegte Brötchen. Sie standen auf einem schattigen Parkplatz und aßen.

				Noch im Kauen begann Anja plötzlich: »Die Ärztin meint, sie könne nicht so genau sagen, ob es bei dir Spuren von Gewalt gibt. Die Blutergüsse sind schon ziemlich verblasst und in ihren Konturen nicht mehr genau zu erkennen. Die kannst du dir überall geholt haben. Auch die Schürfwunden könnten zum Beispiel vom Sportunterricht kommen.« Leonie hatte zustimmend genickt. Es war ihr recht so gewesen, sie wollte nicht wirklich erfahren, wie sie zu den Verletzungen gekommen war. Anja hatte Leonies Reaktion nachdenklich betrachtet und dann gemeint: »Eines musst du mir erklären. Aus welchem Grund hast du der Ärztin erzählt, dass du keine Jungfrau mehr bist?« Leonie hatte nur mit den Achseln gezuckt und gehofft, dass Anja endlich ruhig war. Doch die redete weiter. »Weißt du, die Ärztin hat mir erzählt, dass sie dich ganz vorsichtig untersucht hat, weil du noch Jungfrau bist. Es gibt keinen Hinweis auf sexuelle Gewalt. Kein Sperma. Nichts. Nur diese Druckstellen am Oberschenkel.« Leonie schloss die Augen und atmete bebend ein. Anja beobachtete sie dabei sehr genau. Dann fuhr sie fort: »Eigentlich darf ich dir das alles gar nicht erzählen. Aber ich versteh dich, ich verstehe dich sehr gut und möchte, dass du damit klarkommst. Weißt du, vorher, da war ich beim K12, also das ist »die Sitte«. Dort habe ich oft mit Frauen und Mädchen zu tun gehabt, denen in übelster Form Gewalt angetan wurde. Häufig fühlten sie sich schuldig und schmutzig, weil sie sich ja durch den Besuch der Party oder Disco oder durch den gefährlichen Heimweg selbst in Gefahr gebracht hatten. Aber das ist es nicht! Frauen dürfen sehr wohl kurze Röcke anziehen und auf Partys gehen, Spaß haben und abends alleine nach Hause gehen, damit machen sie sich nicht schuldig. Wenn ein Typ einer Frau an den Hintern grabscht, weil sie eine enge Jeans anhat, dann ist nicht die Jeans und schon gar nicht die Frau daran schuld, sondern der Kerl, weil er seine Flossen nicht im Griff hat! Verstehst du, was ich meine? Ich weiß, die meisten Typen argumentieren so und sagen, die ist doch selbst schuld, wenn sie sich so anzieht. Das ist der Grund, warum viele Frauen keine Anzeige erstatten. Auch wollen sie nicht durch die endlosen Prozeduren und Verhöre noch einmal daran erinnert werden. Das nützt ihnen gar nichts, weil man diese Erinnerungen alleine nicht loswird. Der Einzige, der dadurch geschützt wird, ist der Täter. Leonie! Das darf doch nicht sein, dass solche Kerle davonkommen! Die fühlen sich dadurch zunehmend sicherer und machen lustig weiter. Auch wenn man das, was einem selbst geschehen ist, nicht mehr rückgängig machen kann, so kann man doch wenigstens verhindern, dass es das nächste Mal einer anderen geschieht.« Anja hatte sich so in Rage geredet, dass ihr Gesicht glühte. Leonie sagte leise: »Aber mir ist ja nichts passiert. Du hast ja selbst gesagt, dass die Ärztin das herausgefunden hat.« Anja schlug mit der freien Hand gegen das Lenkrad und rief: »Falsch! Selbstverständlich ist dir etwas passiert. Man weiß nur nicht genau, was! Hättest du gleich die Polizei verständigt, so hätte man mit den Spuren noch viel mehr anfangen können – und …«, sie zögerte einen Augenblick und fuhr dann mit leiser Stimme fort. »Noch etwas, das ich dir eigentlich nicht sagen darf: Vielleicht hätte man Denise noch retten können.« Leonie fuhr herum und sah Anja entsetzt an. Anja nickte stumm und erklärte: »Sie lebte noch, als man sie mit einer klaffenden Kopfwunde dort am Teichufer ablegte. Die Kopfverletzung war schwer, aber nicht tödlich.« Leonie spürte, wie ihr Herz jagte. In ihrer Erinnerung entstand wieder das Bild des verhängnisvollen Morgens. Nicht weit von ihr im Schilf hatte Denise um ihr Leben gekämpft, und sie hatte es nicht bemerkt!

				»Wie ist sie gestorben?«, flüsterte Leonie. »Ertrunken. In 10 cm Wassertiefe«, erklärte Anja bitter. Leonie biss sich auf die Lippen. Sie hätte gerettet werden können, dröhnte ihr durch den Kopf. Schuld! Du bist schuld! Von fern her klang Anjas Stimme: »Ob sie ins Wasser gelegt worden war oder sich selbst dorthin manövriert hatte, konnten wir nicht klären. Die Spurenlage war schlecht wegen des Gewitters und der Parkreinigung. – In ihrem Blut waren ein hoher Alkoholgehalt und Spuren von DBO.« Leonie runzelte die Stirn. »DBO?« »Butandiol«, erklärte Anja, »auch Liquid Ecstasy oder K.O.-Tropfen genannt. Ein paar Tropfen unbemerkt ins Glas geträufelt, und im Zusammenhang mit Alkohol ist die Wirkung fatal. Die Person wird völlig willenlos und verliert das Gedächtnis.«

				Vor Leonie tauchte das Bild eines mit orangefarbener Flüssigkeit gefüllten Glases auf. Sie spürte wieder den leicht bitteren, künstlichen Geschmack des Getränks. Oliver! Sie dachte an sein merkwürdiges Verhalten seit Denises Tod. Sie hatte der Polizei nichts von ihrem Verdacht erzählt, Oliver in keinem Zusammenhang erwähnt. Ein Fehler? In ihrem Kopf purzelte plötzlich eine Fülle von Fragen und Antworten durcheinander. Warum hatte sie Oliver bei ihren Schilderungen ausgeklammert? Zum einen fürchtete sie seine Aggressivität, zum anderen hätte sie dann von der Party berichten müssen. Sollte sie jetzt noch die Geschichte auftischen, dass sie ihn als einen der Jugendlichen im Park erkannt hatte? Damit die Polizei ihn in den Kreis der Verdächtigen aufnahm? Aber warum sollte Oliver Denise umbringen? Er war doch total verknallt in sie? Ein Unfall. Es war ein Unfall, das hatte Anja ihr doch eben gerade erklärt. Oliver hatte Denise durch ein Getränk willenlos gemacht, um sie endlich haben zu können. Dann war etwas aus dem Ruder gelaufen. Das erklärte seine Verzweiflung und sein abwehrendes Verhalten in der Zeit danach.

				Leonie runzelte die Stirn. Aber warum hatte er dann Leonie Tropfen ins Glas gegeben?

				Als Versuchskaninchen! Er wollte an Leonie ausprobieren, wie das Zeug wirkte. Er hatte ja nicht ahnen können, dass sie dann mit Frederik in jenen Raum abgezogen war, zu dem er keinen Zutritt hatte. Und dann war alles so geschehen, wie Frederik es ihr berichtet hatte. Er hatte Leonies Zustand auf den Alkohol geschoben und sie oben auf der Liege abgelegt. Und dann? Dann war Oliver gekommen und hatte sie von dort weggeholt. Einer mit einem Auto musste ihm geholfen haben. Vielleicht einer, dem er versprochen hatte: Hier, die ist für dich! Wir müssen sie wegschaffen, dass keiner merken kann, dass die nicht nur vom Alkohol so hops ist. Eine verworrene Geschichte. War das Oliver wirklich zuzutrauen? Vielleicht. So gut kannte sie ihn schließlich nicht. Was sie wusste, war, dass Oliver ein Großmaul war. Einer, der immer wollte, dass alle ihn für den King hielten. So einer kann nicht verlieren. Hatte Oliver die schreckliche Tat begangen, weil er ausgerastet war?

				»Ist dir noch etwas eingefallen?«, fragte Anja. Leonie schüttelte den Kopf.

				»Aber ich habe doch gesehen, wie angestrengt du eben nachgedacht hast! Los, sag schon, auch wenn du vielleicht denkst, dass es nicht wichtig ist!«

				»Könnte man auch bei mir feststellen, ob ich diese Tropfen bekommen hab?«, fragte Leonie.

				»Nicht mehr«, antwortete Anja. »Das Zeug ist schon nach zwölf Stunden im Blut kaum noch nachweisbar. Bei Lebenden jedenfalls, bei Toten etwas länger.« Leonie schluckte. »Wisst ihr, wann genau Denise gestorben ist?« »Nicht ganz genau, aber in den frühen Morgenstunden des Samstag.« Leonie dachte an den See, der in der aufgehenden Sonne leuchtete und die dunklen Flügelschläge der Vögel im brennenden Licht des Morgenhimmels. Dann waren da die schwarzen Gewitterwolken, die bedrohlich am Horizont aufquollen.

				»Ich wünschte, das wäre alles nicht passiert. Ich wünschte, es wäre nur ein schrecklicher Traum und Denise würde morgen wie immer in die Schule kommen!«, brach es aus ihr hervor.

				Anja nickte und verzog das Gesicht. »Das höre ich oft«, sagte sie mit spröder Stimme und startete den Motor. Während der Fahrt fragte Anja plötzlich: »Kannst du dich daran erinnern, ob jemand von den Partyleuten am See einen Hund dabei hatte?« Leonie schaute Anja misstrauisch an. Was war das schon wieder für eine Frage? »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete sie nach einigem Zögern.

				Im Präsidium warteten bereits Leonies Eltern. Lindemann hatte ihnen von der Aussage ihrer Tochter berichtet. Dann waren sie gemeinsam nach Hause gefahren.

				[image: Blatt_1.ai]

				Es klopft an der Tür. Mama steckt den Kopf herein. Als sie sieht, dass Leonie noch wach ist, kommt sie zu ihr ans Bett und setzt sich auf die Bettkante. Sie streicht Leonie ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn. »Möchtest du noch etwas trinken?« Leonie schüttelt ein wenig den Kopf. »Seid ihr jetzt sehr sauer auf mich?«, fragte sie. Mama fasst Leonie an den Schultern. »Sauer? Das ist das falsche Wort. Wir sind zutiefst erschrocken, dass so etwas Schreckliches passiert ist, nur weil eine Fünfzehnjährige mal ein kleines Abenteuer erleben will. Bei uns war das auch so – früher – wir haben auch nicht alles unseren Eltern erzählt. Papa und ich haben gerade darüber gesprochen, ob das bei uns alles harmloser war, ob es heute gefährlicher geworden ist. Aber auch damals ist schon einiges passiert. Es ist Glück, einfach nur Glück. Zur falschen Zeit am falschen Ort und dann den falschen Leuten begegnet, hat der Polizist heute zu uns gesagt. Woher soll man wissen, dass man sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit den richtigen Leuten befindet? – Wir sind so froh, dass wir dich wiederhaben und dir nichts passiert ist, aber ich denke auch an Denises Mutter, diese arme Frau, wie die sich jetzt fühlen muss …« »Ja, ich auch«, flüstert Leonie. »Vielleicht sollten wir sie mal besuchen«, schlägt Leonies Mutter vor. »Hhm«, sagt Leonie, und ihre Mutter nimmt sie in den Arm und drückt sie fest. Mit den Worten: »Hoffentlich finden sie diese Dreckskerle bald!«, verlässt sie das Zimmer.

				Leonie fällt in einen kurzen, traumlosen Schlaf. Der Signalton einer eingetroffenen SMS weckt sie. Es ist drei Uhr in der Nacht. Die Nummer ist ihr unbekannt.

				Wenn du zu den bullen gehst, bist du tot. Leonie erschrickt zutiefst. Wer hat Grund, ihr so etwas zu schreiben? Mit zitternden Fingern tippt sie ein: Wer bist du? Die Antwort kommt sofort. Wenn du namen nennst, bist du eine verräterin. Ihr Verdacht gegen Oliver kommt ihr wieder in den Sinn.

				Ich war bei der polizei, aber ich habe dich nicht verraten, antwortet sie.

				Du weißt doch gar nicht, wer ich bin, kommt es zurück.

				Oliver, lass den scheiß!, antwortet sie trotzig. Darauf reagiert er nicht mehr. Sie sinkt in die Kissen und denkt darüber nach, ob sie jetzt einen verhängnisvollen Fehler begangen hat. Doch dann kommt sie zu dem Entschluss, dass Oliver ihr nicht zu drohen hat und sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen will. Morgen Nachmittag soll sie wieder zur Polizei kommen. Sie wird ihnen von Oliver erzählen. Vielleicht lassen sie dann Niklas endlich frei.

				[image: Blatt_1.ai]

				Leonie sitzt auf dem Beifahrersitz und beobachtet durch die Seitenscheibe, wie das nachmittägliche Sommerleben der Stadt an ihr vorüberzieht. Leute, die miteinander lachen. Leute, die mit gleichgültiger Miene irgendwo wartend stehen. Sie beneidet sie zutiefst um diese Normalität.

				Ihr Vater hat sich in der Uni freigenommen, um seine Tochter ins Präsidium zu begleiten. Heute Morgen war sie zu Hause geblieben und hatte den größten Teil des Vormittags damit verbracht, den versäumten Nachtschlaf nachzuholen. Eine SMS von Frederik war eingetroffen. Wo bist du? – Krank daheim, hatte sie ihm geschrieben. Gute besserung! Ikd, war seine Antwort. Ikda, hatte sie zurückgesendet. Ich küsse dich auch. Morgen würde sie ihn wiedersehen. Hanna hatte mittags angerufen. Sie hatten ein belangloses Gespräch über die Schule geführt und waren erst zum Schluss darauf eingegangen, dass Niklas immer noch in Haft war. »Sercan kann gar nicht glauben, dass Niklas so was getan haben soll«, erklärte Hanna. »Ich kann es mir auch nicht vorstellen«, hatte Leonie geantwortet. Niemandem hatte sie bis jetzt etwas über ihren Besuch bei der Polizei verraten. Eine innere Stimme warnte sie davor.

				Auf dem Parkplatz vor dem Präsidium angekommen, sieht sie sich nach allen Seiten um, bevor sie schnell in das Gebäude schlüpft. Ihr Vater wird draußen im Auto warten. Er hat sich von Lindemann am Telefon erklären lassen, dass Leonie ohne Beisein der Eltern unbefangener antworten würde, und sich darauf eingelassen, nicht an der Befragung seiner Tochter teilzunehmen. Leonie ist das auch sehr recht. Papa ist zwar meistens die Ruhe selbst, aber nicht, wenn es um seine Kinder geht. Sie möchte nicht wissen, wie er gestern auf Lindemann reagiert hätte, als der sie so anschrie.

				Der Kommissar sitzt wieder vor den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch und wühlt und liest missmutig darin herum, ohne Leonie zu beachten. Er hat sie nur kurz begrüßt und dann mit seiner Tätigkeit begonnen. Leonie ist erleichtert, als Anja den Raum betritt und ihr unmerklich zulächelt. Anja setzt sich an ihren Arbeitsplatz und schiebt sich die Tastatur zurecht. Dann beobachtet sie geduldig ihren Kollegen.

				»So!« beginnt der plötzlich und tippt auf das oberste Blatt eines Stapels, den er sich zurechtsortiert hat. »Seit gestern sind wir schlauer und haben einiges herausgefunden.«

				Er wendet sich schlagartig Leonie zu. Seine kleinen schwarzen Augen sind umgeben von faltiger Haut und senden nadelspitze Blicke. »Hast du zu deiner Aussage von gestern noch einiges hinzuzufügen, oder ist dir über Nacht vielleicht eingefallen, dass das alles doch ganz anders war?«

				Leonie arbeitet an einem neutralen Gesichtsausdruck und schiebt die Unterlippe nachdenklich hervor. Dann schüttelt sie ein wenig den Kopf, hält plötzlich in der Bewegung inne und sagt: »Ja. Etwas ist mir noch eingefallen.«

				»Ich höre«, kommt es lauernd von Lindemann. Anjas Finger klappern auf der Tastatur. Dann berichtet Leonie von ihrem Verdacht gegen Oliver. Sie könne sich nicht genau erinnern, aber er könnte einer von denen aus dem Stadtpark gewesen sein. Dieser besagte Typ, der Oliver ähnlich sah, hatte ihr einen Becher mit einem orangefarbenen Getränk gereicht. Danach könne sie sich an nichts mehr erinnern.

				Lindemann schlägt mit der flachen Hand auf den Papierstapel, sodass die umliegenden Stifte hüpfen.

				»Oliver? Oliver Ritter?« Leonie nickt. Lindemann schüttelt den Kopf. Ein verbittertes Lachen bleckt seine Zähne. »So jung und schon so ausgebufft! Man glaubt es nicht. Ihr macht das schon wie die alten Profis und beschuldigt euch lustig gegenseitig. Nach Olivers Theorie ist Denise von Niklas in die Parkstraße mitgenommen worden. Du und dein Freund Niklas habt Denise in den Stadtpark gelockt und sie betrunken gemacht. Es kam zum Streit, weil du auf Denise eifersüchtig warst. Dass ihr beiden euch ständig angezickt habt, können übrigens einige deiner Klassenkameraden bestätigen. Oliver hat uns den Ausdruck von etwas mitgebracht, dass du über sie im Internet geschrieben hast. Hier am Mittwoch, den 10. August, 16 Uhr fünf hast du deine Freunde gegen sie aufgewiegelt und wörtlich geschrieben: Ich könnte sie killen, die ratte. Das war eine Morddrohung, Mädchen!« Leonie wird blass. Sie will erklären, dass das nicht so gemeint war, dass das eine Riesendummheit von ihr war. Wie hätte sie denn damals auch nur ansatzweise denken können, dass dies eines Tages grausame Wahrheit werden würde? Doch der Polizist lässt sie nicht zu Wort kommen. Er bellt weiter: »Oliver kann sich vorstellen, dass du und Niklas Denise geschlagen und in den Teich geworfen habt. Nach dieser Theorie würden deine Verletzungen von der Schlägerei mit Denise stammen. Du wärst die Haupttäterin und Niklas dein Komplize.«

				Leonie blickt Lindemann entsetzt an und schaut dann hilfesuchend zu Anja. Doch die starrt auf ihren Bildschirm und kontrolliert das Geschriebene.

				»So war das nicht!«, stößt Leonie hervor. »Das erzählt Oliver nur, weil er es in Wirklichkeit selbst war. Hier, er bedroht mich sogar!« Leonie hält Lindemann ihr Handy hin. Lindemann liest. »Woher weißt du, dass das von Oliver kommt?«, fragt er. »Von wem sonst? Das ist genau seine Art!«, bekräftigt Leonie. Lindemann gibt das Handy an Anja weiter. »Können wir trotzdem herausfinden, woher das kommt?« Sie liest und meint: »Man kann es versuchen. Aber die Frage ist, ob das den Aufwand rechtfertigt. Wir können ihn auch einfach damit konfrontieren und ihn auffordern, das zu unterlassen.«

				»Ist wohl die bessere Idee. Kinderkram«, knurrt er. Dann schaut er Leonie an. Sie fühlt sich, als werde sie von einem Fleischerhund belauert, der darüber nachdenkt, ob es sich bei ihr lohnt, zuzuschnappen.

				»Eigentlich hat er ja schon aufgehört damit, nämlich genau in dem Moment, als er bemerkte, dass ich ihn erkannt hatte«, steuert Leonie beschwichtigend bei. Lindemann nickt. Er blinzelt sie durch seine Lesebrille an und hakt noch einmal nach:

				»Mehr fällt dir nicht ein?«

				»Nein, mehr nicht.«

				Er schaut zu Anja und fragt: »Weiß sie wirklich nicht mehr, oder lügt sie uns gezielt an?«

				Anja antwortet: »Sie weiß vielleicht mehr, aber sie erzählt es uns nicht.«

				Leonie schaut verblüfft zwischen den beiden hin und her. Sie reden in ihrem Beisein über sie. Ist das schon wieder ein neuer Trick?

				»Warum?«, fragt Lindemann.

				»Weil sie vielleicht denkt, es sei nicht wichtig? Weil es ihr vielleicht peinlich ist? Weil sie vielleicht bestimmte Leute nicht mit hineinziehen will?«, summiert Anja.

				Lindemann nickt verständig. Dann holt er tief Luft und fragt: »Haben wir ihr eigentlich schon erzählt, dass wir ihren Freund Niklas heute Mittag aus der Haft entlassen haben?« Leonie fährt auf. Ihre Augen leuchten. »Niklas ist frei?«

				Lindemann mustert sie ungerührt. »Ja, das war doch der Zweck deiner Übung oder nicht?«

				»Aber ich dachte, sie glauben mir nicht?«

				»Tu ich auch nach wie vor nicht. Dennoch hast du ihn entlastet, ohne es zu ahnen.«

				Leonie schaut ihn fragend an. Er blättert wieder in seinen Unterlagen.

				Anja antwortet: »Es gibt einiges, das jetzt in einem anderen Licht erscheint.«

				Leonie blickt sie fragend an und Anja erklärt: »Es gibt an Niklas Kleidern keinerlei Spuren, die darauf hinweisen, dass er in der besagten Nacht im Stadtpark war. Die Wodkaflasche im Kühlschrank seiner Wohnung hat nur seine Fingerabdrücke und die seiner Mutter. Die verwischten Blutspuren im Bad passen eher zu deiner Version. Es gibt in der Wohnung und im gesamten Haus keinerlei Hinweise, dass jemand sich dort verletzt und stark geblutet hat. Es gibt im Treppenhaus keinerlei Blut- oder Gewebespuren, die nachweisen, das dort eine verletzte Person transportiert wurde. Auch sind die Hausbewohner ja wohl ziemlich hellhörig und hätten das sicherlich bemerkt. An den roten Lederschuhen gibt es nur deine DNS und Spuren von Pizzakäse und Tomatenmark, was zu deiner Beschreibung passt, sie hätten sich in einem Abfallkorb befunden. Es gibt starke Hinweise darauf, dass dir und Denise etwas sehr Ähnliches geschehen ist, weil sich eure Verletzungen bis auf die Kopfverletzung sehr ähneln. Die Abschürfungen an den Fersen lassen sich damit erklären, dass man euch vermutlich im ohnmächtigen Zustand über den Boden schleifend transportiert hat. Die Blutergüsse an den Armen und Beinen zeigen, dass da jemand hart zugepackt hat.«

				Leonie sitzt kerzengerade auf ihrem Stuhl und hört Anja reglos zu. Doch sie kann es nicht verhindern, dass in ihr zu allem, was die Polizistin beschreibt, Bilder aufsteigen. Sie sieht gesichtslose Gestalten deren fleischige Hände sie grob packen, an den Oberarmen ziehen und über die Kieswege am Stadtpark schleifen. Neben ihr geschieht das Gleiche mit Denise. Die Gestalten verpassen den wehrlosen Körpern noch Tritte und bugsieren sie so die Uferböschung hinunter. Nicht einer, sondern mehrere müssen das gewesen sein. Oliver und? Aber vielleicht doch nicht Oliver.

				»Kannst du dich vielleicht doch an etwas erinnern?«, unterbricht Anja Leonies Gedanken. Leonie schüttelt unmerklich den Kopf. Ihr Blick ist abwesend. Anja mustert sie eine Weile und fährt fort: »Und dann haben wir noch eine Spur, die es nur bei Denise und dir gibt, in euren Wunden und an euren Kleidern, aber nicht bei Niklas oder in seinem Wohnumfeld. Und das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass er mit Denise und dir in diesen verhängnisvollen Stunden nicht zusammen war.«

				Leonie horcht auf. Sie braucht einen Moment, bis das, was Anja eben gesagt hat, in ihr Bewusstsein dringt. »Du meinst eine Spur, die seine Unschuld beweist?«, fragt sie nach. Lindemann verzieht misstrauisch das Gesicht, als er hört, dass Leonie seine Kollegin duzt. Zwischen den beiden Polizisten erfolgt ein schneller Blickwechsel. Anja sieht ihren Kollegen beschwörend an. Er schüttelt den Kopf. Wieder hat er dieses verbitterte Lachen im Gesicht.

				»Was für eine Spur?«, fragt Leonie. Anja setzt an zu sprechen, doch Lindemann schneidet ihr schnell das Wort ab: »Eine Spur, die zum Täter führen könnte. Und genau aus diesen ermittlungstechnischen Gründen werden wir darüber nichts sagen.« Leonie schaut hilfesuchend zu Anja. Doch die betrachtet schweigend ihren Bildschirm.

				Als sich die Tür hinter Leonie geschlossen hat, schaut Lindemann eine Weile nachdenklich aus dem Fenster. Dann meint er: »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass dieser Hund so etwas wie der ››missing link‹ in diesem Fall ist. Wenn wir herausfinden, wo die beiden Mädchen sich mit den Hundehaaren kontaminiert haben, haben wir den Tatort.« Anja nickt ihrem Kollegen bestätigend zu. »Zumindest den Ort, an dem sie sich kurz nach der Tat aufgehalten haben. Vielleicht ein Fahrzeug. Die Spusi sagt, die Hundehaare müssen in die frischen Wunden hineingekommen sein und klebten dann dort fest. Bei Leonie haben sie das heute noch im Wundschorf gefunden.« »Ein Fahrzeug! Das ist eine gute Idee!«, sagt Lindemann. »Schade, dass wir am See keine Reifenspuren mehr sicherstellen konnten.«

				[image: Blatt_1.ai]

				Ein unerbittlicher Regenvorhang überzieht die Ansammlung der dunkel gekleideten Gestalten. Die Tropfen, die sich von Leonies Kapuze lösen, spucken ihr ins Gesicht. Sie hat sich irgendwo in die vorletzte Reihe der Wartenden eingeordnet, die in einem großen Halbkreis um das Grab versammelt sind. Die Worte des Pfarrers sind hier kaum zu verstehen. Sie werden übertönt von dem Rauschen des Regens. Das ist gut so. Leonie will nichts mehr hören.

				Die Trauerfeier eben in der großen kalten Gewölbehalle war schlimm genug gewesen. Zunächst hatte Leonie wie versteinert neben Hanna und Sercan gesessen. Sie hatte die Anwesenden gemustert. So viele waren gekommen. Lehrer, der Schulleiter, andere Erwachsene, die sie nicht kannte, viele Schülerinnen und Schüler, von denen ihr die meisten gut bekannt waren. Beim ersten Hallo zu Hanna hatte sie sich plötzlich unsicher gefühlt. Durfte man auf einer Beerdigung andere zur Begrüßung anlächeln, oder war das völlig unpassend? Hanna hatte ihr mit einem kleinen, traurigen Lächeln geantwortet und Leonie hatte es warm durchströmt. Hanna hatte nach Leonies Hand gegriffen und sie während der ganzen Feier nicht losgelassen. Noch nie war Leonie so dankbar gewesen, Hanna zur Freundin zu haben.

				Als der Pfarrer etwas aus Denises Kindheit erzählte, hatte Hanna plötzlich wie viele andere auch hemmungslos begonnen zu weinen. In dem Moment waren auch bei Leonie alle Dämme gebrochen. Hanna hatte ihr mit zitternden Händen ein Papiertaschentuch gereicht und Leonie hatte es mit dankendem Nicken angenommen, denn sie selbst hatte vergessen, sich welche einzustecken. Gute Hanna! Sie dachte immer an alles und für andere gleich mit. Leonie tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht und wollte wieder nach Hannas Hand greifen. Doch zwischen ihr und Hanna war plötzlich ein Abstand entstanden. Sercan hatte Hanna sanft in seinen Arm gezogen. Ihr Kopf ruhte fest in seiner Halsbeuge und seine andere Hand legte sich über Hannas Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. Hannas Augen waren geschlossen, in ihren Wimpern glitzerten Tränen, doch ihre Gesichtszüge wirkten entspannt. Ein tiefer Stich durchfuhr Leonie. Wie sehr wünschte sie sich jetzt jemanden, der sie tröstend und fest in die Arme schloss. Einen, auf den sie sich verlassen konnte, der zu ihr hielt, egal, was rundherum geschah. Frederik war nicht zur Beerdigung gekommen. Auf ihre SMS-Anfrage vorhin hatte er knapp geantwortet. Keine zeit! Keine Zeit! Was für eine dumme Ausrede! Alle Schüler, die wollten, hatten heute für die Beerdigung schulfrei bekommen. Keine Zeit! Zu ihrem eigenen Erstaunen war Leonie darüber nicht enttäuscht gewesen. Und eines war ihr plötzlich gewiss: Seit jenem Moment neben Sercan und Hanna wusste sie, dass es nicht Frederik war, dessen Nähe sie vermisste.

				Als der Trauermarsch sich in Richtung Grab auf den Weg machte, hatte Leonie sich allmählich von Hanna und Sercan abgesetzt, indem sie langsamer ging und sich unter die Nachfolgenden mischte. Irgendwann hatte sie aus der Ferne beobachtet, wie Hanna sich suchend umsah. Schnell duckte sie sich und konnte dann beobachten, wie Sercan Hanna mit sich zog. Leonie lief im Gleichtakt mit einer Gruppe von Menschen. Alle schwiegen. Man hörte nur das regelmäßige Knirschen unzähliger Füße auf dem feinen Kies und das Tropfen auf dem Blätterdach der hohen, alten Bäume. Leonie gab sich ganz dem seltsamen Gefühl hin, dass sie noch immer in sich trug. Es wollte gar nicht weichen, wurde im Gegenteil immer stärker, je mehr sie darauf einging. Anfangs war es ein kleines Stechen gewesen, das sie im ersten Augenblick als Eifersucht oder Neid gegenüber Hanna und Sercan gedeutet hatte. Doch das allein war es nicht. Es gab da noch etwas, was wie ein kleiner, warmer Punkt von diesem Stechen ausgelöst worden war, der sich vergrößerte und sie inzwischen wärmend und wohlig durchströmte. Es wurde genährt von der Erinnerung an ein Lächeln, an eine Stimme und an ein Gesicht, dessen Augen ihr gegenüber immer auf Empfang gestellt waren. Wieso merkte sie das erst jetzt? Ausgerechnet jetzt? Hier auf Denises Beerdigung im Angesicht des Sarges und der trauernden Menschen? Bis heute hatte sich irgendwo in ihrer Fantasie die Vorstellung gehalten, das Geschehene könnte vielleicht gar nicht wahr sein und Denise plötzlich wie immer morgens aus dem Bus aussteigen und in die Schule kommen. Seit wenigen Minuten war ihr erst die Unwiederbringlichkeit bewusst. Es war der Tag des endgültigen Abschieds von Denise und sie spürte, dass es noch ein anderer Abschied war: der Abschied von der früheren Leonie, jener Leonie vor dem Tag des schrecklichen Erwachens im Stadtpark. Konnte sich ein Ereignis wie eine rote Linie durch ein Leben ziehen und alles, was danach kam, nur noch im Spiegel dieses Ereignisses definieren?

				Leonie steht unter einem großen, tropfenden Baum. Rundherum sind Schirme aufgespannt. Irgendwo kommt Bewegung in die Menge. Einige drängen Richtung Grab. Leonie lässt sich mitschieben. Sie schaut nach unten und beobachtet, wie ihre mit Schlamm verschmierten Schuhe sie Schritt für Schritt vorwärts schieben. Ziellos. Zeitlos. Leonie lässt sich in diesen Zustand sinken. Dann spürt sie, wie jemand ihr sanft in den Rücken drückt. »Nun geh schon, Leonie«, flüstert jemand. Trotz des Flüstertons erkennt Leonie Frau Landmann. Sie wendet sich um und blickt in das Gesicht der Lehrerin. Ihre Augen sind rot gerändert. Die starke Frau Landmann sieht plötzlich so alt und verletzlich aus. Leonie nickt stumm und bewegt sich weiter. Die Menschen haben sich in einer Reihe angestellt. Gerade treten Hanna und Sercan hervor. Sie stehen Hand in Hand vor dem geöffneten Grab und sehen eine Weile hinab. Dann greift Sercan die kleine Schaufel, die in einer Erdwannne steckt und schüttet ein wenig Erde hinab. Hanna wirft ihr Blumensträußchen hinterher. Dann treten beide zügig zur Seite und reihen sich bei den wartenden Klassenkameraden ein, die sich in einigem Abstand versammelt haben. Leonie würde am liebsten jetzt noch davonlaufen. Doch sie zwingt sich, weiterzugehen. Gleich ist auch sie an der Reihe. Die Stängel der Blumen glitschen in ihrer Hand. Die hat Mama ihr heute Morgen in die Küche gelegt mit einem Zettel dabei:

				Liebe Leonie, im Brotkasten ist noch ein frisches Croissant für dich. Die Blumen sind zum Hinterherwerfen. Alles Gute, Kopf hoch, Kuss Mama.

				Leonie hatte die Blumen mitgenommen und nachgegrübelt, was mit »Hinterherwerfen« gemeint sein könnte. Sie war noch nie auf einer Beerdigung gewesen. Als der Opa starb, war sie noch zu klein, und der andere Opa und die beiden Omas lebten noch. Vor ihren Augen hatte das Bild der Hochzeit ihrer Cousine gestanden. Die hatte am Ende der Feier ihren Brautstrauß hinter sich geworfen. Gab es ein solches Zeremoniell auch bei einer Beerdigung?

				Inzwischen weiß Leonie, was ihre Mutter gemeint hat. Hinterherwerfen, das klingt so lieblos, findet Leonie plötzlich. Aber es ist typisch Mama, immer wenn ihr etwas nahegeht, versucht sie, es bewusst härter zu kommentieren. Wird man so, wenn man wie sie als berufstätige Frau einen Familienalltag organisieren und immer darauf achten muss, dass keiner unversorgt bleibt? Mama, die Alltagsmanagerin. Bestimmt hat sie gestern beim Schnelleinkauf im Supermarkt mit dem quengelnden Tobi an der Hand noch schnell in Gedanken die Checkliste für den nächsten Tag abgearbeitet. Ach so, Leonie geht ja nicht in die Schule, sondern zur Beerdigung ihrer Klassenkameradin. Also schnell noch ein paar Blümchen aus dem Sortiment an der Kasse besorgen, Überraschungsei für Tobi. Alles geregelt. Ist Mama schon immer so gewesen? Oder hat es davor eine ganz andere Petra gegeben, als sie noch Ströbel und nicht Fischer hieß? Eine Petra, die wie Leonie mit Träumen im Kopf in den Tag hineinlebte und die nicht plante, dass man bei Beerdigungen an Taschentücher und Blumen denken musste? Leonie kann sich ihre Mutter nicht anders vorstellen. Die Fotos, die es gibt, zeigen Mama inmitten merkwürdig frisierter, lachender Mädchen oder auf dem Rücken eines Pferdes. Sie sind wie aus einer anderen Welt. Und Leonie? Würde sie einmal so werden wie ihre Mutter?

				Das kann sie sich genauso wenig vorstellen. Erstaunt bemerkt sie, dass sie nun dicht vor der Graböffnung angekommen ist. Sie starrt hinab. Der helle Holzsarg ist an einigen Stellen von der herabgeworfenen Erde beschmutzt. Auch die zarten Blüten der Blumen sind an manchen Stellen von schmierigen Erdkrumen bedeckt und geben ein Bild vom zarten, zerbrechlichen Leben, das sich stumm der Vernichtung widersetzt und ihr mit jeder weiteren Schaufel Erde preisgegeben ist. Für Leonie ist der Sarg plötzlich aus Glas. Sie sieht Denise dort liegen. Schlafend wie Schneewittchen. Nein, nicht schlafend. Tot. Tot. Tot. Leonie atmet heftig und schluchzt auf. Das hat nicht passieren dürfen! Wer hätte es verhindern können? Sie selbst? Wäre sie an jenem Morgen in der Lage gewesen, nach Denise zu suchen? Nein, sie hatte ja nicht ahnen können, dass sie in ihrer Nähe war. Und sie selbst hat nur Glück gehabt. Auch sie könnte jetzt da unten liegen. Vielleicht stünde dann Denise hier oben. »Denise, wer immer dir das angetan hat, ich will, dass er gefunden wird und gezwungen wird zu sagen, warum!«, flüstert Leonie plötzlich. Dann löst sie ihren Blumenstrauß auf und wirft Stängel für Stängel hinab. Jeder fallenden Blüte schickt sie einen Gedanken hinterher: Denise, ich hätte dir so sehr gewünscht, dass du weiterleben kannst. So, wie ich das kann. Ich bin so dankbar dafür und habe gleichzeitig ein rabenschwarzes Gewissen deswegen. Verzeih mir!

				Dann kommt die schwerste Prüfung. Neben dem Grab stehen aufgereiht Denises Mutter, ein etwa 17-jähriger Junge mit Glatze und Piercings, dessen Gesicht dennoch die weichen kindlichen Züge Denises trägt und der vermutlich ihr Bruder ist. Eine alte Frau mit dünnem weißem Haar, die nicht aufhören kann zu weinen und zu schluchzen: »Es ist schrecklich, wenn die Enkel vor einem gehen«. Leonie gibt Denises Mutter die Hand. Sie fühlt sich kühl, spröde und knöcherig an. »Es tut mir so leid«, flüstert Leonie. Die Frau nickt. Ihr hageres Gesicht ist grau. Sie hat tiefe Kerben auf der Stirn und um die Mundwinkel. In ihren blond gefärbten Haaren wächst ein grau silbriger Scheitel nach. Sie kann doch gar nicht viel älter sein als Mama, denkt Leonie. Die Augen der Frau sind von einem sehr hell leuchtenden Blau. Vielleicht war sie früher einmal sehr hübsch. So wie Denise. Jetzt sind die Augen rot gerändert. Ihr Gesicht ist starr. Sie hat keine Tränen mehr. Als Leonie ihre Hand wieder zurückziehen will, greift die Frau fest zu. Leonie erschrickt über den kalten Krallengriff. Dennoch bleibt sie ruhig stehen. »Du bist doch die Leonie, nicht wahr?«, fragt die Frau mit rauer Stimme. Leonie nickt. »Denise hat mir dein Bild bei MYFRIENDS gezeigt. Sie hat dich immer so bewundert.« »Das kann ich gar nicht glauben«, flüstert Leonie. »Doch, es ist aber so«, bekräftigt Frau Weisel. »Dich und deinen Freund. Wie heißt er noch?«

				»Niklas«, antwortet Leonie. Frau Weisel schüttelt irritiert den Kopf. »Nein, den meine ich nicht. Niklas, das ist doch der, den die Polizei …« Leonie fällt ihr ins Wort. »Niklas war das nicht!« Frau Weisel nickt. »Das sagt die Polizei auch! Aber bei MYFRIENDS sind viele anderer Meinung!« Dann zieht sie Leonie noch näher an sich heran und haucht ihr entgegen: »Weißt du etwas? Wenn du etwas weißt, musst du es sagen!« Leonie schüttelt den Kopf. Der Alkoholdunst lässt Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie entwindet sich dem unerbittlichen Griff und läuft schnell davon, vorbei an den Wartenden, die ihr ein wenig erstaunt hinterhersehen. Leonie schlägt einen kleinen Seitenweg ein. Sie will weg von den Menschen. Irgendwie wird sie schon den Ausgang finden. Sie entdeckt einen kleinen Holzpavillon, der als Unterstand bei Regen vorgesehen ist. Dort geht sie hin, zieht die nasse Kapuze zurück und lehnt sich mit dem Rücken gegen einen Holzbalken, der die Dachkonstruktion trägt. Sie starrt hinaus in den Regen. Ob es dort, wo Niklas jetzt ist, auch regnet? Als sie gestern von seiner Freilassung erfuhr, hatte sie ihm gleich eine SMS geschrieben. Hallo Nik, ich bin so happy, dass du wieder frei bist how r u? Seine Antwort war ein Smiley, das gemischte Gefühle ausdrückte. Der eine Mundwinkel war aufgerichtet, der andere herabgezogen. Leonie hatte noch eine SMS geschickt. Machstn du gerade? Die Antwort kam erst eine halbe Stunde später. So was kannte sie von Niklas nicht. Sitze mit Marianne im auto fahrn zu Oma an die nordsee. Somittg wieder da. Leonie spürt noch immer die Enttäuschung in sich. Wie gerne hätte sie mit ihm geredet. RMA hatte sie ihm als SMS gesendet. Doch bis jetzt hat er sich nicht gemeldet.

				Leonie zieht ihr Handy aus der Tasche. Das Display zeigt keine SMS und keine versäumten Anrufe.

				Vom Geräusch knirschender Schritte aufmerksam geworden, erblickt sie Benjamin auf dem schmalen Kiesweg. Das Wasser tropft vom Rand seines schwarzen Hutes. Der weite schwarze Mantel umweht ihn wie ein gebrochenes Flügelpaar. Leonie mustert seine Gestalt. Im Regendunst wirken die Bewegungen, als schwebe ein Unheil bringender Geist auf sie zu. Der Mantelkragen ist hochgeschlagen. Umgeben vom dunklen Stoff schimmert das Gesicht mit tiefen Augenhöhlen. Leonie erschrickt, als Benjamin plötzlich zu reden beginnt: »Hier bist du! Auf einmal warst du weg!« Er springt mit einem großen Schritt zu ihr unter das Dach, zieht den Hut ab und klopft ihn an der Holzbrüstung aus. »Das ist genau das richtige Wetter für Beerdigungen. Sogar der Himmel heult sich die Augen aus«, sagt er mit spröder Stimme. Es hört sich an, als habe er den ganzen Tag noch nicht geredet und sei aus der Übung gekommen. Leonie hat weder Interesse an Benjamin noch an seinen Kommentaren und starrt regungslos an ihm vorbei in das grüne Gewirr der Friedhofsgewächse.

				Benjamin lehnt sich dicht neben sie an die Brüstung und schaut hinauf zu dem Holzdach. »Hier lässt sich ’s wohl eine Weile aushalten«, erklärt er und mustert Leonie von der Seite. Sie schenkt ihm noch immer keinen Blick. Benjamin steht eine Weile schweigend mit verschränkten Armen neben ihr. Als er noch näher rückt, verschafft sich Leonie sofort wieder deutlichen Abstand. Immerhin konnte sie feststellen, dass er nicht mehr so ungepflegt riecht wie sonst. Sie glaubt sogar, den leichten Duft eines Herrenparfums wahrzunehmen. Seine Haare wirken heller. Er scheint sie gewaschen zu haben, auch wenn sie jetzt wegen des Hutes eng am Kopf anliegen. Benjamin hat bemerkt, dass sie ihn heimlich gemustert hat und nutzt den Aufwind: »Und was machen wir jetzt?«, fragt er. Fragen dieser Art kennt Leonie von Tobi, ihrem kleinen Bruder. Das »wir« stört sie noch dazu. Eigentlich will sie ihm jetzt eine gehörige Abfuhr erteilen oder doch wenigstens verächtlich die Mundwinkel verziehen, doch sie ist nicht in Stimmung. Heute ist nicht der Tag, um irgendjemandem einen Korb zu geben.

				»Hat dich wohl alles ziemlich mitgenommen, oder warum kriegst du die Zähne nicht auseinander?«, fragt Benjamin. Die aufkeimende Gereiztheit ist in seinem Tonfall deutlich wahrnehmbar. Leonie zuckt mit den Schultern. Sie will jetzt nicht in ein Gespräch gedrängt werden, schon gar nicht will sie streiten. Sie fühlt sich elend und spürt, wie ihr erneut die Tränen aufsteigen. Er soll das bloß nicht merken. Sie presst die Lippen aufeinander, dennoch beginnen ihre Augen zu schwimmen. Benjamin betrachtet sie eine Weile. Er rutscht dabei wieder ein bisschen näher. Leonie bleibt starr, wo sie ist. »Ich dachte immer, du hältst nicht so viel von Denise und das mit ihr würde dir deshalb nicht so viel ausmachen«, erklärt er. Wieder ist da dieses Herausfordernde in seinem Ton. Leonie zuckt mit den Schultern. Sie kann nicht reden, weil sie dann schluchzen müsste. Sie möchte nicht vor Benjamin weinen und tut es dennoch. Er stellt sich jetzt ganz nah vor sie. Plötzlich fasst er ihre Schultern mit beiden Händen und sagt leise: »Mensch, Leo, reg dich doch nicht so auf! Eigentlich müsstest du dich freuen, denn schließlich hast du guten Grund, zum zweiten Mal Geburtstag zu feiern!« Leonie starrt ihn an und vergisst dabei, seine Hände von ihren Schultern zu schieben. Sie sucht in seinen Augen nach einer Erklärung für das eben Gesagte. »Was weißt du?«, stößt sie hervor. Benjamin schlägt den Blick nieder. »Ein bisschen etwas weiß ich immer – aber mich fragt ja keiner«, erklärt er. »Ich habe dich gerade gefragt«, kontert sie. Benjamin nickt lächelnd. »Ja, das hast du. Du bist die Einzige aus dem ganzen Haufen von Arschlöchern aus der 9f, die auch mich mal was gefragt hat. Du bist die Einzige, die mich bei MYFRIENDS nicht gedizzt hat und die Einzige, die in der Schule keine Schimpfwörter über mich an die Wände geschrieben oder mir nachgerufen hat. Weißt du das? Der einzige Mensch weit und breit!« Er macht Komplimente, aber es klingt alles andere als nett. Er schleudert seine Worte heraus wie eine Beschimpfung. »Und manchmal habe ich mich gefragt, warum? Warum lässt diese wilde Leonie ausgerechnet dich in Ruhe?«

				Leonie mustert ihn mit traurigem Blick. Die Wahrheit wird sie ihm kaum sagen können. Diese Leonie von damals hat offensichtlich Benjamin in Ruhe gelassen, weil er ihr so total egal gewesen war, dass es keinerlei Aufwand lohnte. »Tut mir leid, Benny«, sagt sie leise und Benjamin starrt sie verwirrt an. »Was tut dir leid? Dass du damals nicht bei den Mobbern dabei warst?« Leonie schüttelt den Kopf und schiebt sanft seine Hände von ihren Schultern. »Dass sie so mit dir umgegangen sind, tut mir leid. Echt leid! Eigentlich hätte ich mein schnelles Mundwerk dazu benutzen können, um ihnen kräftig die Meinung zu sagen.« In Bennys Gesicht erstrahlt plötzlich ein Lächeln, als hätte jemand einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Er schüttelt den Kopf, fasst sie wieder bei den Schultern und stammelt: »Ach, Leo, das muss dir gar nicht leid tun, überhaupt nicht. Es hat mir schon genügt, einfach nur zu wissen, dass du zu mir hältst! Ich hätte gar nicht gewollt, dass du dich nur wegen mir in Schwierigkeiten bringst und dich mit denen anlegst.« Leonie sieht Benjamin an. In seinem Gesicht steht plötzlich eine friedliche Milde. Fast könnte man es Glück nennen. Sie ahnt plötzlich, dass hier gerade etwas gänzlich schiefläuft und sucht verzweifelt nach behutsamen Worten, mit denen sie Benjamin erklären kann, dass sie nichts von ihm will. Er scheint ihr Schweigen ganz anders zu deuten und lächelt sie gewinnend an. Dann fährt er fort: »Zwischen dir und mir. Das ist wie eine Art Geheimbund.«

				»Geheimbund?«, ruft sie schrill in die Stille des tropfenden Friedhofes.

				Benjamin lächelt sanft und flüstert: »Das hast du nicht gemerkt, nicht wahr?« Leonie mustert ihn mit alarmiertem Blick und schüttelt den Kopf. Benny erklärt weiter. »Du hast es nicht gemerkt, aber bei vielen Sachen war ich so etwas wie dein Glücksengel.«

				»Glücksengel?« flüstert Leonie.

				Benjamin nickt. Sein Gesicht erstrahlt in einem Glanz von Stolz und Glück. Die weichen Züge um seine Mundwinkel haben jetzt wirklich etwas Engelhaftes. »Was glaubst du denn, wem du zu verdanken hast, dass du gegen Denise die Klassensprecherwahl gewonnen hast? Auf den letzten beiden Zetteln stand Denise, aber ich habe einfach Leonie vorgelesen und die blöde Merve hat das nicht gemerkt.« In das Engelsgesicht schleicht sich das Grinsen eines schadenfrohen Teufelchens. Benjamins dunkle Augen gleiten über Leonie und suchen nach Bestätigung. Leonie bleibt jedoch reglos und starrt durch ihn hindurch. Schließlich verzieht sie das Gesicht und wendet den Blick von ihm.

				»So ein Fake hätte dir keiner zugetraut. Aber jetzt ist das alles ziemlich egal«, sagt sie müde. Benjamin mustert sie mit leichter Enttäuschung im Gesicht. »Aber ich habe noch viel mehr für dich getan, ohne dass du es gemerkt hast!« Leonie betrachtet ihn stirnrunzelnd. In Benjamins Gesicht entsteht wieder dieses Siegerlächeln. Es hat etwas Kindliches, denn es erinnert sie an Tobi, wenn ihm ein besonders schönes Bauwerk aus seinen Legosteinen gelungen ist.

				Benjamin prahlt: »Wenn zum Beispiel jemand bei MYFRIENDS schlechte Sachen über dich verbreitet hat, habe ich es gelöscht, auch wenn das in Ordnern war, in die man normalerweise nicht hineinkommt.«

				»Wow? – Du kannst Passwort-Ordner knacken?«

				Benjamin nickt stolz. »Und diese Denise, die hat nicht nur über mich, sondern auch über dich das übelste Zeug geschrieben.«

				»Was hat sie geschrieben?«

				»Über mich hat sie geschrieben, dass ich eine Schwuchtel wäre. Über dich hat sie geschrieben, dass du total sexgeil wärst und ein Partyluder, das heiß darauf bist, vor möglichst vielen Kerlen die Beine breit zu machen.«

				»Das ist ja widerlich«, sagt Leonie tonlos und denkt dabei an das, was die frühere Leonie wahllos über andere verbreitete. Benjamin runzelt die Stirn. Er hat mit einer heftigeren Reaktion gerechnet. »Und das hast du alles immer gelöscht?«, fragt sie. Er nickt. »So schnell ich konnte, allerdings konnte ich nicht verhindern, dass es für eine bestimmte Zeit da war und gelesen werden konnte. Das war bestimmt der Grund, warum sie dich und Denise unbedingt auf der Party dabei haben wollten.«

				»Wer – ist – sie?«, fragt Leonie jedes Wort betonend.

				»Marcel, Jens und Frederik«, erklärt Benny.

				»Das glaube ich nicht«, flüstert Leonie und starrt ihn an.

				»Es stimmt aber, ich habe doch selbst gehört, wie sie darüber sprachen und mit euch ’was losmachen wollten.«

				Leonie fühlt sich plötzlich wie in Eis getaucht. »Du weißt sicher, dass Denise auf Frederiks Party war?«

				»Klar, ich habe sie doch dort gesehen.«

				»Und mich hast du dann auch gesehen?«

				»Klar, ich habe gesehen, wie Frederik mit dir zu der kleinen Privatzone ging. Nur für special guests, hat er gesagt. Erst durfte ich ja auch mit dabei sein.«

				»Und dann?«

				»Sie haben mich gelinkt. Irgendeiner von denen wollte mich nicht mehr dort haben, und da haben sie mich ausgeknipst.«

				»Ausgeknipst?«

				»Ein paar Tropfen Liquid Ex ins Glas und du hast Game over. Scheiße, ich bin erst gegen Morgen draußen auf einer Gartenliege wieder aufgewacht.«

				»Gartenliege«, flüstert Leonie und überlegt, ob sie Benjamin erzählen soll, was mit ihr passiert ist und was Frederik ihr darüber berichtete. Sie entschließt sich, lieber noch zu warten und mehr aus ihm herauszubekommen. Immerhin kann es auch sein, dass er ihr Fantasiegeschichten auftischt, um sich bei ihr einzuschmeicheln.

				»Hast du der Polizei erzählt, dass du Denise auf Frederiks Party gesehen hast?«

				Benny schüttelt den Kopf. »Warum nicht?«, fragt sie. Etwas in Bennys Miene erstarrt plötzlich. »Warum sollte ich ihn reinreißen?«, fragt er tonlos. »Hat er dir gedroht, wenn du etwas verrätst?«, erkundigt sich Leonie vorsichtig. Benjamin schaut an ihr vorbei ins Leere und schüttelt unmerklich den Kopf. »Ich seh doch, dass du Schiss hast«, kommentiert Leonie. Benjamin zuckt die Schultern. Er bohrt seine Fäuste in die Hosentaschen und schaut hinauf in das Gebälk des Unterstandes. Leonie beobachtet ihn eindringlich. Daraus, dass er ihren Blicken ausweicht, schließt sie, dass er etwas vor ihr verbergen will. »Los, sag schon, wovor hast du Schiss?«, fordert sie. Seine Blicke kehren zu ihr zurück. Doch seine Miene ist jetzt starr und seine Haut wirkt deutlich blasser als vorher. Gerne würde Leonie jetzt wissen, welche Gedanken sich hinter dieser Stirn verbergen. Sie ist sich sicher, dass Benjamin sehr viel über den verhängnisvollen Ablauf des Partyabends weiß.

				»Ist nicht wichtig«, erklärt er.

				»Und was ist wichtig?«, fragt sie und legt noch nach: »Wichtiger als herauszufinden, wie und warum Denise gestorben ist?«

				Um Benjamins Mundwinkel zuckt es merkwürdig. »Denise!«, zischt er verächtlich. »Das interessiert mich keinen Cent.« Er schaut Leonie in die Augen. In seinem grauen Gesicht liegt immer noch diese starre Ruhe, die Leonie Angst macht. Vielleicht ist es aber auch eine tiefe Traurigkeit. Es fällt ihr schwer, das zu deuten. Er ist verletzt, denkt sie, tief verletzt. Sie hält seinem Blick stand. Benjamin atmet bebend ein. Dann sagt er mit rauer Stimme und sehr leise: »Wichtig ist, zum Beispiel, was du eigentlich von diesem Frederik willst. Was ist an dem so besonders, dass eine wie du auf ihn abfährt? Erklär mir das mal!« Seine letzten Worte haben wieder fordernd geklungen und die verhaltene Wut wieder aufblitzen lassen.

				Leonie runzelt die Stirn und wendet den Kopf. Eine Weile schaut sie gedankenverloren hinaus in den Regen. Sie spürt, dass Benjamin sie nicht aus den Augen lässt. Er will eine Antwort, die ihr längst nicht mehr wichtig ist. Vielmehr denkt sie an das, was sie eben von ihm erfahren hat, und sie ärgert sich über ihre Naivität, mit der sie Frederiks Schilderungen auf Anhieb geglaubt hat. Dabei haben sich jetzt die Ahnungen bestätigt, die sie von Anfang an hatte. Das, was ihr und Denise geschehen ist, hat wesentlich mehr mit der Party zu tun, als Frederik ihr weismachen wollte. Frederik hat sie angelogen. Er und seine Freunde haben sie und Denise für ein übles Spiel missbraucht, das ihnen an einem bestimmten Punkt aus dem Ruder gelaufen ist. So muss es gewesen sein, dessen ist sie sich plötzlich sicher.

				Leonies Blick gleitet über die alten Friedhofsbäume. Der Regen rauscht wie ein endloser Wasserfall durch die grünen Blätter und ergießt sich in die tiefen Pfützen, die sich an den Rändern des Weges gebildet haben. Von dort fließt es in erdigen Rinnsalen seitlich ab über die Trampelpfade zwischen den Gräbern. Vom Dach des Unterstandes tropft es auf die Brüstung. Leonie streckt die Hand aus und fängt das Wasser in der Handfläche auf. Es ist kalt und rinnt ihr in den Ärmel. Sie schaudert und genießt dennoch die frische Kühle. Benjamin hat sie von der Seite beobachtet und drängt schließlich: »Los, sag schon!« Sie schaut ihn verwundert an, als sei sie gerade aufgewacht. »Was denn?«, fragt sie. »Ob du scharf auf Frederik bist«, erwidert er trotzig. Leonie verzieht die Mundwinkel und schüttelt ihren nassen Ärmel aus. Sie sieht Benny direkt in die Augen. »Nein!«, erklärt sie unmissverständlich. Bennys verhärtete Gesichtszüge glätten sich wieder. »Nein?«, fragt er nach. »Nein!«, kommt es noch einmal deutlich und klar von ihr. Benjamin lächelt sie an. »Das sah aber einmal ganz anders aus.« Leonie nickt bestätigend und sagt dann leise, aber mit fester Stimme: »Das verstehe ich jetzt selbst nicht mehr. Ich habe mir etwas zusammengeträumt, was er gar nicht ist. Ich bin auf seine Schau hereingefallen, und er hat mich belogen und ausgenutzt. Und dich auch, Benny. Du solltest ihn nicht länger schützen! Frederik hat etwas mit Denises Tod zu tun und du könntest helfen, das endlich aufzuklären.«

				Bennys Augen gleiten forschend über Leonies Gesicht. Seine Oberlippe zittert. Er atmet schwer gegen etwas an, das ihn bedrückt. Schließlich sagt er: »Wenn du es dir wünschst, dann …« Weiter kommt er nicht, denn Leonie reißt ihr brummendes Handy aus der Tasche. »Nik! Mensch, Nik«, ruft sie begeistert. »Weißt du, wie lange ich schon darauf warte, endlich mit dir zu reden? – Wie. Ihr wart ein Internat anschauen? – Nein! Das ist keine Lösung. Bitte. Ich will, dass du bleibst. Wir kriegen das schon hin. Und wenn sie in der Schule alle schlecht reden über dich, dann können die was von mir hören und von Hanna und Sercan auch. Wir sind deine Freunde! Vergiss das nicht!« Leonie lauscht mit strahlenden Augen auf das, was Niklas ihr erzählt. »Klar, versteh ich das!«, sagt sie darauf. »Sag, wann du endlich wieder nach Hause kommst. Sonntagmittag? – Das ist gut. Ich freu mich riesig auf dich! – Du, wir schreiben uns nachher bei MYFRIENDS, O.K.? Oder hat deine Oma etwa kein Internet? – Wie? Sie ist selbst ein Internetjunkie? – Wow!« Leonie kichert. »Ciao – bis dann!« Sie steckt das Handy wieder ein. Ihr Lächeln erstarrt, als sie aufsieht und in Bennys Gesicht blickt. Seine Haut ist grauweiß, er presst die Lippen aufeinander. Er wendet sich zur Seite und lehnt sich über die Holzbrüstung. »So ist das also«, stößt er hervor und schaut hinaus in den Regen. Leonie runzelt die Stirn. Sie versteht nicht, was er meint. Sie überlegt, worüber sie sich vor dem Telefongespräch unterhalten haben, nimmt den Faden wieder auf und verknüpft ihn mit Benjamins letzter Bemerkung. »Ja, so ist das. Ich finde, du musst der Polizei sagen, was du weißt.« »Gar nichts muss ich«, faucht Benjamin. Er richtet sich bedrohlich vor ihr auf und sieht sie mit schmalen Augen an: »Du bist doch selbst dran schuld! Du wolltest es doch nicht anders! Warst hinter ihm her wie eine rollige Katze! Und Denise! Die erst recht. Weißt du, was ich denke? Sie hat den Tod verdient!« Leonie erstarrt. Benjamin steht am ganzen Körper bebend vor ihr. Aus seinem Hals kommt ein trockener Laut, ein verzweifeltes Schluchzen. Er packt Leonie an beiden Schultern und durchbohrt sie mit Blicken. Seine Stimme ist ein sprödes Wispern: »Ja, da staunst du jetzt, nicht wahr, dass der liebe, doofe Benny plötzlich so etwas Böses sagt. Aber du weißt eben nicht, wie das ist, wenn sie dich – egal wo du hingehst – als den Loser, die Schwuchtel beschimpfen. Immer, wenn du irgendwo dazukommst, hören plötzlich alle auf zu reden. Sie schau’n dich an und grinsen, und es steht auf ihren Stirnen geschrieben, was sie gerade wieder über dich gedacht und gelästert haben. Ständig hecken sie etwas Neues gegen dich aus. Mal findest du deine Sachen im Müll, mal stecken sie dir Hundescheiße in die Brotdose. Und Denise, die hat zwar selbst kaum etwas gemacht, aber sie hat am lautesten mit den anderen darüber gelacht, wenn der Streich gegen den Loserbenny mal wieder gelungen war. Ihr Lachen war für die der Lohn, es das nächste Mal noch toller zu treiben. Denn alle wollten ja mit der superobertollen Denise befreundet sein! Eine Hexe war die, eine widerliche Scheißhexe! Ich habe eine Weile gebraucht zu verstehen, dass eigentlich sie hinter allem steckte. Alle wollten sich gut mit ihr stellen und dazu gehörte, dass man die Leute fertigmacht, die sie fertigmachte. Sie hat dafür gesorgt, dass ich keine Chance mehr hatte. Oli und Andy hat sie auf mich gehetzt wie ihre Hunde! Bei jeder passenden Gelegenheit. Weißt du, wie man sich dabei fühlt?« Leonie schaut angstvoll in Benjamins schmerzverzerrtes Gesicht. »Es tut mir sehr leid, Benny. Auch wenn das jetzt wahrscheinlich nicht gut für dich kommt, ich muss sagen, nachdem ich weiß, wie es Denise wirklich ging, kann man es in gewisser Weise erklären, warum sie das gemacht hat.« Benjamins Fingerspitzen bohren sich schmerzhaft in Leonies Schultern. Sie beißt die Zähne aufeinander und schaut ihn beschwörend an. »Ihr ging es in ihrer Familie selbst nicht gut und sie hat …« Benjamin unterbricht sie zischend. »Ach, was wird das jetzt? Kommt jetzt die große Denise-Versteher-Nummer? Ausgerechnet von dir? Hast du nicht selbst mal geschrieben, dass du sie killen könntest?«

				»Meine Nachrichten hast du also auch gehackt?«

				»Klar, all euren Schrott habe ich gelesen. Ich musste doch wissen, woran ich bei euch bin.« »Und was hat dir das gebracht?«

				Benjamin lacht verächtlich auf. »Ja, was hat mir das gebracht? Ich habe es Schwarz auf Weiß gesehen, wer die größten Lästerer waren, ich hab gesehen, wer mit denen befreundet war und habe gesehen, wer sich wenigstens raushielt.« Leonie windet sich unter Benjamins schmerzhaftem Griff. »Benny, lass mich los, du tust mir weh!« Sie sieht ihn flehend an. Er begegnet ihrem Blick. »Es fällt mir aber schwer, dich loszulassen!«, presst er hervor. Leonie spürt, wie die Angst in ihr aufsteigt und sie wimmert: »Bitte lass mich Benny, ich verstehe einfach nicht, was du eigentlich willst.« Benjamin verzieht schmerzlich die Lippen. »Keiner versteht das. Benny, das Opfer, was will der eigentlich? Hat der überhaupt etwas zu wollen? – Ja, was will ich wohl? Einfach nur normal sein will ich. Atmen! Leben! Ein paar Freunde haben und – großer Luxus – eine Freundin! Aber keiner will mit Benny befreundet sein. Benny ist ein Loser. Benny stinkt. Und wenn man mit Benny zusammen ist, gehört man auch zu den Losern und Stinkern. Das traut sich keiner. Deshalb bleibt Benny der Benny und eigentlich wäre es besser, wenn er sich gleich die Kugel gibt. Denn so einen wie Benny braucht man nicht. Aber wisst ihr was?« Benjamins Stimme ist mit jedem Satz lauter geworden. Er rüttelt die Schultern der regungslosen Leonie und schreit ihr ins Gesicht. Tränen strömen dabei aus seinen Augen.

				»Wisst ihr, wie oft ich mir schon überlegt habe, Schluss zu machen? Das ist gar nicht so einfach! Du stehst stundenlang an der S-Bahnstrecke oder auf irgendeiner Autobahnbrücke und malst dir aus, was passiert …«

				»Benny, Benny, hör auf«, flüstert Leonie. »So etwas darfst du nicht sagen!«

				Bennys Fingerkuppen bohren sich noch tiefer in Leonies Schultern. Über sein Gesicht huscht ein irres Grinsen. Dann äfft er sie mit lispelnder Kinderstimme nach: »Benny, das dafzt du nis, nein, nein, du, du!« Sein Gesicht wird wieder starr und seine Augen sind wie schwarze Höhlen im Kranz der dunklen Wimpern: »Soll ich dir sagen, warum ich das dann doch nicht getan habe? Nicht, weil ich es nicht darf, sondern weil ich mir überlegt habe, wem das eigentlich etwas ausmachen würde, wenn er erfährt, dass der doofe Benny nicht mehr da ist. Niemandem! Hörst du! Niemanden würde das stören! Am Ende würden sie genauso feixend wie immer im Kreis stehen und sich über den Benny lustig machen, den der ICE platt gefahren hat! Benjamin Road Kill. Und wie ich eben gehört habe, muss man bei dir erst tot sein, um verstanden zu werden!«

				»Hör auf!«, fleht Leonie. »Du steigerst dich da in etwas rein. Niemals wäre das so!«

				In Benjamins Gesicht steht ein verächtliches, kaltes Grinsen: »Na, du musst es ja wissen, Leonie Löwenherz. – Keine Ahnung hast du. – Aber weißt du was? Ich brauche euch alle nicht! Die Scheißschule nicht! Oliver und Andy nicht! Frederik und seine Clique nicht! – Dich auch nicht! – Und eines verspreche ich! Jeder von euch wird seine Rechnung bei mir bezahlen! Jeder auf seine Art und jeder, wie er es verdient!« Er richtet seine rechte Hand wie eine Pistole auf Leonies Stirn. »Bum!«, stößt er hervor. Leonie zuckt zusammen. Er lacht verzweifelt auf, wendet sich um und läuft hinaus in den Regen. Dort verschwindet er zügig im feuchten Dunst wie eine Geistererscheinung.

				Leonie schaut ihm verwirrt nach, bis er an der nächsten Wegbiegung verschwunden ist. Über ihren Körper breitet sich ein Zittern aus. Sie lässt sich auf die hölzerne Sitzbank fallen und spürt, wie ein Weinkrampf sie schüttelt.
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				LikeNowitzky: hey, Leo, was hast du heute noch so gemacht

				Lionheart: mensch, Nik, heute war doch die beerdigung von Denise

				LikeNowitzky: wusste ich nicht wars schlimm?

				Lionheart: ziemlich

				LikeNowitzky: meinst du ich hätte da hingehen müssen

				Lionheart: wär nicht so gut gekommen es gibt ja noch leute die meinen dass du das warst Denises mutter auch

				LikeNowitzky: du weißt dass ich damit nix zu tun hab aber in den letzten tagen war das manchmal so schlimm da hab ich das fast selbst nicht mehr geglaubt

				Lionheart: warst du richtig im gefängnis

				LikeNowitzky: mit allem drum und dran gittertüren das ist ein scheißgefühl das will ich nie wieder haben

				Lionheart: kann ich verstehen hab oft an dich gedacht

				LikeNowitzky: hast du echt?

				Lionheart: echt!

				LikeNowitzky: ich hab auch oft an dich gedacht und ich muss sagen wenn es mir so richtig dreckig ging, dann war es das einzige was geholfen hat

				Lionheart: ich bin froh, wenn du übermorgen wieder da bist und wir mal richtig reden können ich glaube Benny weiß etwas darüber wie das ganze gelaufen ist aber er will Frederik nicht reinreißen

				LikeNowitzky: könnte sein, Benny hat in letzter zeit mit denen abgehangen man muss ihn zum reden bringen

				Lionheart: wird schwer er ist ziemlich schlecht drauf er hat mir richtig angst gemacht heute

				LikeNowitzky: Benny ist oft komisch drauf weißt du doch aber wir sollten versuchen herauszufinden was er weiß

				Lionheart: auf jeden fall wenn du nur endlich wieder da bist ich weiß gar nicht wie ich den Samstag rumkriegen soll

				LikeNowitzky: geh einfach schuhe kaufen

				Lionheart: lol

				LikeNowitzky: vokabeln lernen

				Lionheart: lol

				LikeNowitzky: die sehnsucht nach dem lieben guten Nik steigern

				Lionheart: ach ja und warum?

				LikeNowitzky: damit du ihm dann bei der ankunft küssend um den hals fällst

				Lionheart: Hättest du wohl gern

				LikeNowitzky: ja

				Lionheart: dann mach dich auf was gefasst

				LikeNowitzky: immer gern, hdl

				Lionheart: echt?

				LikeNowitzky: ja

				Lionheart: hdgdl

				LikeNowitzky: echt?

				Lionheart: ja

				LikeNowitzky: das glaub ich jetzt nicht

				Lionheart: wirst schon sehen

				LikeNowitzky: immer gern gute nacht

				Lionheart: sleep well in your bettgestell
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				Am Samstagvormittag sind Leonies Eltern mit den Geschwistern zum Einkaufen gefahren. Leonie hat gerne die Aufgabe übernommen, in der Wohnung zu sein und aufzuräumen, während die Reinemachefrau ihre Putzaufgaben erledigt. Ljuba betritt mit Eimer und Fensterwischer ausgestattet Leonies Zimmer. »Na, hast du deinen Schreibtisch abgeräumt, damit ich Fenster putzen kann?« Leonie verstaut noch schnell das Laptop in einer Schublade, dann hilft sie Ljuba, den Schreibtisch vom Fenster abzurücken und die Haushaltsleiter aufzubauen. Während Ljuba den Wischer mit flinken Bewegungen über die Scheiben gleiten lässt, steht Leonie daneben und hält die Leiter fest. Sie schaut hinaus in Richtung Stadtpark und zuckt zusammen. Ljuba hat Leonies Reaktion bemerkt. »Hast du einen Verehrer? Der stand auch schon da, als ich drüben die Wohnzimmerscheiben geputzt habe und hat ständig hierher geschaut.« »Der war mal in meiner Klasse«, erklärt Leonie. Ljuba klettert grinsend von der Leiter. »Bei den anderen Sachen musst du mir nicht helfen. Du kannst gerne rausgehen«, erklärt sie. Leonie nickt, greift ihre Wohnungsschlüssel und verschwindet.

				Als sie aus der Haustür tritt, ist Benjamin verschwunden. Leonie überquert die Straße und folgt dem Kiesweg in den Park. Benjamin sitzt auf der Bank an der Stelle, die Leonie in schlimmster Erinnerung hat. Die Polizeiabsperrungen sind längst entfernt. Es gibt noch einige Bereiche, in denen der Rasen zerfurcht ist. Rund um den Fundort ist das Schilf abgemäht. Grüne Stoppeln ragen aus dem Wasser. Dazwischen haben sich einige abgewelkte Blüten verfangen. Auch am Ufer liegen die Reste aufgelöster Blumengebinde. Dazwischen sitzt eine rosafarbene Kuschelmaus mit großen, runden Ohren, deren Fell der gestrige Dauerregen in einen Stachelpanzer verwandelt hat.

				Benjamin ist mit seinem Handy beschäftigt. Als er Leonie kommen sieht, steckt er es weg. Leonie setzt sich neben ihn auf die Bank und mustert ihn von der Seite. Weder sie noch er haben ein Wort der Begrüßung gewechselt. Benjamin sitzt vornüber gebeugt. Er hat die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt und die Hände locker vor den Knien gefaltet und schaut hinüber zum Weiher. Für einen Moment hat Leonie den Eindruck, als sei Benjamin in ein Gebet vertieft. Sie folgt seinem Blick. Weil das Schilf gelichtet ist, kann man jetzt über die freie Wasserfläche bis zu der kleinen Insel schauen. Der Himmel ist noch grau, aber es regnet nicht mehr. Eine frische Brise kräuselt die Wellen. Zwei weiße Schwäne mit erhaben gebogenen Hälsen und gespreizten Flügeln segeln vorbei. Benjamins Blicke folgen nicht der Bewegung der Tiere, sondern sind starr auf das Stofftier am Ufer gerichtet. »Warst du schon einmal hier?«, fragt Leonie plötzlich. Benjamin reagiert nicht, sondern sieht weiter wie gebannt hinüber. Der kühle Wind richtet die Härchen auf Leonies blanken Armen zu einer Gänsehaut auf. In der Eile hat sie vergessen, eine Jacke überzuziehen, oder ist es etwas anderes, das sie plötzlich so frieren lässt? Sie hält das Schweigen nicht aus und fragt: »Hast du dich wieder etwas beruhigt seit gestern?« Benjamin verharrt noch eine Weile regungslos. Dann fährt er plötzlich herum. »Was willst du? Ich habe dich nicht eingeladen, hierher zu kommen!«

				Leonie rückt demonstrativ ein Stück von ihm ab und erklärt: »Unsere Putzfrau hat dich gegenüber stehen sehen und gedacht, du wartest auf mich. Darum bin ich gekommen, um dich zu fragen, was du willst.«

				»Das hab ich dir doch gestern schon gesagt oder? – Heute wollte ich schauen, ob der Mettner schon wieder zurück ist.«

				»Niklas kommt erst morgen. Was willst du von ihm?«

				»Geht dich nichts an.« Sie bleiben eine Weile sitzen und schauen wieder in Richtung des Weihers. »Kannst du jetzt endlich gehen und mich in Frieden lassen?«, bricht es schließlich aus Benjamin hervor.

				Leonie springt auf und geht davon. Nach der Biegung des Weges bleibt sie allerdings hinter einem dichten Eibengebüsch stehen und lugt durch die Zweige.

				Benjamin sitzt zusammengesunken auf der Bank. Jetzt, wo er sich unbeobachtet fühlt, bedeckt er das Gesicht mit den Händen. Aus seinen zuckenden Körperbewegungen schließt sie, dass er weint. Einen kurzen Moment überlegt sie, ob sie zu ihm gehen und ihn trösten soll. Doch dann erinnert sie sich an sein beängstigendes Verhalten ihr gegenüber und daran, dass er jede Form der Annäherung ihrerseits wieder gründlich missverstehen könnte. Also bleibt sie stehen und beobachtet ihn weiter. Benjamin steht plötzlich auf und geht zu der Stelle am See, wo die verwelkten Blumen und die Stoffmaus liegen. Einen Augenblick steht er regungslos und starrt auf die Gegenstände zu seinen Füßen. Dann beginnt er plötzlich wie wild darauf herumzutrampeln. Er kickt die Blumenstängel in Richtung Wasser. Das Stofftier folgt und landet im Uferschlick. Er läuft hinterher, zieht die triefende Maus aus dem Wasser und wirft sie mit einer weit ausholenden Bewegung hinaus in den See, wo sie schnell versinkt. Dann wendet er sich um und kommt in zügigen Schritten den Kiesweg entlang, gleich wird er an der Biegung sein und sie entdecken. Leonie läuft schnell in Richtung Parkausgang davon. Sie huscht zwischen den Autos über die Straße, zieht noch im Laufen den Schlüssel aus der Hosentasche und flüchtet in den Hausflur.

				Jetzt erst wagt sie wieder in Richtung Park zu schauen. Durch das geriffelte Türglas kann sie erkennen, dass Benjamin auf der anderen Seite aus dem Park gekommen ist. Nach kurzem Zögern überquert er ebenfalls die Straße und kommt auf die Haustür zu. Leonie läuft schnell durch den Flur, springt die Stufen in Richtung Hoftür hinunter und versteckt sich im Winkel vor der Kellertür. Sie hört das Vibrieren der Haustür. Offensichtlich hat Benjamin versucht, sie zu öffnen. Dann schallt eine Türklingel gedämpft durch das Treppenhaus. Leonie erkennt an der Tonfolge des Gongs, dass an ihrer Wohnungstür geklingelt wurde. Was will er? Will er hinauf zu Leonie und sich für sein rüdes Verhalten entschuldigen? Will er jetzt doch mit ihr reden und sagen, was er weiß? Sie überlegt, ob sie ihm öffnen soll. Der Türsummer ertönt. Offensichtlich hat Ljuba reagiert, weil sie dachte, Leonie habe keinen Schlüssel. Leonie hört, wie Benjamin den Hausflur betritt. Aber er bleibt dort. Er bewegt sich nicht Richtung Treppe. Was will er? Leonie bleibt abwartend in ihrem Versteck. Sie glaubt, ein kleines metallisches Klappern zu hören. Dann ein Knistern. Der Briefkasten? Hat er ihr einen Brief geschrieben? Dann hört sie einige Sekunden nichts mehr, nur noch ihr eigenes Herz, das laut in den Ohren pocht. Plötzlich meldet sich aus ihrer Hosentasche ein lauter Piepton und kündigt eine eingetroffene SMS an. Leonie fährt zusammen, reißt das Handy hervor und stellt es leise. Die SMS ist von Mama, sie meldet, dass sie mit den Kleinen noch essen gehen werden und erst später kommen.

				Als Leonie vom Display aufblickt, steht Benjamin vor ihr. Ein bitteres Lächeln umspielt seine Mundwinkel: »Erwischt, du Spionin!« Dann wendet er sich um und geht Richtung Ausgang. Leonie folgt ihm. Kurz vor der Tür packt sie ihn am Arm und zieht ihn herum: »Benny, warte. Wir müssen reden, bitte!« Benjamin reißt sich mit einer schnellen Schulterbewegung los. »Gar nichts müssen wir!«, faucht er. Leonie ist plötzlich fest entschlossen, sich nicht schon wieder abweisen zu lassen: »Doch! Bitte! Benny, ich weiß, dass du etwas weißt und es wäre besser, wenn du es sagst. Bitte!« »Hör auf zu winseln, es ist zu spät«, presst er heiser hervor. Die Kälte in seiner Stimme lässt Leonie erstarren. Diesen Moment nutzt er, um zu gehen.

				Leonie schaut noch eine Weile auf die geschlossene Tür. Dann kommt Bewegung in sie. Ihre Augen gleiten über die Reihe der Briefkästen. Sie kontrolliert das kleine Sichtfenster im unteren Bereich jedes Türchens. Nirgendwo gibt es einen Hinweis auf Inhalt. Sie nestelt den Briefkastenschlüssel an ihrem Schlüsselbund hervor und schließt den Kasten ihrer Familie auf. Er ist leer. Verwirrt setzt sich Leonie in Richtung Treppenaufgang in Bewegung. Sie kann sich keinen Reim darauf machen, warum Benjamin sich Zutritt zum Hausflur verschafft hat.
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				Die Geschwister toben durch die Wohnung. Monas glucksendes Lachen ist zu hören und Tobis spitze Schreie, wenn sie ihn beim Versteckspielen gefunden hat. Leonie schlurft gähnend durch den dunklen Flur in Richtung Wohnküche. Dort fällt ein helles Morgenlicht durch die hohen Fenster. Der große Tisch ist üppig gedeckt. Sonntags gibt es bei Fischers Brunch. Die Eltern sitzen in Morgenmänteln da und lesen Zeitung. Als Leonie die Küche betritt, werden die Zeitungsblätter raschelnd zur Seite geschoben und Papas hohe Stirn leuchtet auf. Sein kurz geschnittenes blondes Haar wird immer spärlicher. »Na schon wach?«, fragt er amüsiert über den Rand seiner Lesebrille. »Wie viel Uhr ist es denn?«, stöhnt Leonie. »Neun Uhr«, antwortet Leonies Mutter. In ihrem Gesicht steht seit Tagen eine verzeihende Milde, wenn sie mit Leonie spricht. Kein Geschimpfe mehr, wegen eines unaufgeräumten Zimmers oder dem nicht geleerten Mülleimer. Auch das Bad kann Leonie blockieren, so lange sie will. Selbst die Geschwister haben sich dem neuen Ton angepasst und umschleichen Leonie vorsichtig. Leonie will das nicht. Ich bin nicht krank, denkt sie und kann doch verstehen, warum die Eltern so behutsam mit ihr umgehen. Sie bereitet sich an der Kaffeemaschine einen Cappuccino zu und setzt sich an ihren Platz. Sie schüttelt den Kopf, als die Mutter ihr den Korb mit den Brötchen hinhält. Essen geht nicht.

				»Alles in Ordnung?«, kommt sofort die besorgte Nachfrage. Leonie probiert ein Lächeln, das ihr allerdings schief gerät. »Ich habe nur noch keinen Hunger«, erklärt sie und begegnet Mamas forschendem Blick. »Gibt es eigentlich Neuigkeiten wegen des toten Mädchens?«, fragt Papa. So kann nur ein Wissenschaftler fragen, denkt Leonie. »Ich habe nichts Neues gehört«, erklärt sie.

				»Nun, es wird eine Weile dauern, bis sie die ganzen Spuren ausgewertet haben. Aber heutzutage ist es kein Problem, aus winzigsten Resten von Lebendmaterial brauchbare DNS zu rekonstruieren«, erklärt ihr Vater im Vorlesungston.

				Leonie nickt brav und umfasst ihre Kaffeetasse mit beiden Händen. Die Wärme tut gut. Leonies Mutter räuspert sich. »Marianne hat mir eine SMS geschrieben. Sie sind gestartet und wollen etwa gegen 12 Uhr hier sein«, erklärt sie. Leonie horcht auf: »Echt? – Oh, das ist gut!« Mit einem Mal haben Leonies Augen einen anderen Glanz, was ihre Mutter zufrieden registriert. »Was ist aus dem Verdacht gegen Niklas geworden?«, fragt der Vater.

				»Nichts«, antwortet die Mutter. »Marianne meint, der Anwalt sei ziemlich gut gewesen.«

				»Wer war das?«, erkundigt sich der Vater. »Ein Dr. Gärtner. Sie hat ihn im Internet gefunden.« Der Vater prustet los.

				»Dr. Gärtner? Ein Rechtsanwalt? Der wäre wohl besser bei mir in der Unkrautbranche aufgehoben.« Leonies Mutter lacht und Leonie mustert ihren Vater, der sich ein Croissant aus dem Körbchen gefischt hat und genüsslich hineinbeißt. So kennt sie ihn. Er ist einer, der gerne Witze macht und Schwierigkeiten mit lustigen Bemerkungen umschifft. Wie oft hat er der keifenden Hofmeister auf diese Weise schon Paroli geboten. Und Mama lässt sich gerne darauf ein. Man kann nicht glauben, dass vor einer Woche eine Klassenkameradin der Tochter dieser Eltern auf ungeklärte Weise zu Tode kam und die Tochter auch noch in die Geschehnisse verwickelt ist. Das alles ist, von hier aus betrachtet, weit weg. Draußen vor der Wohnungstür. Irgendwo in Mamas Kopf wohnt das Bild von der glücklichen Familie aus der Margarine-Reklame. Den ganzen Tag ist sie darum bemüht, dieses Bild zu erhalten. Kinder, streitet euch nicht. Nein, jetzt bitte nicht so ein ernstes Gesicht. Hör auf zu weinen. Kopf hoch, Leonie!

				Leonie beobachtet ihre Mutter, wie sie sich ein Müsli zusammenrührt. Ihre kurz geschnittenen braunen Haare umrahmen das schmale Gesicht. Erstes Grau ist sorgfältig übertönt. Auch ihre ungeschminkten Lippen sind schön geschwungen und haben meistens vergnüglich nach oben gezogene Mundwinkel. Die schmalen Hände mit den gepflegten Nägeln schälen einen Apfel.

				»Möchtest du nicht auch ein Müsli? Ich mach dir eins!« Die dunklen Augen leuchten ihr freundlich entgegen. Leonie schüttelt den Kopf. Das Bild von Denises Mutter steht ihr plötzlich vor Augen. Die kalte, krallige Hand, die verzweifelt nach ihr gegriffen hat, die leer geweinten, fragenden Augen, die von Leonie Antworten wissen wollten. Der Alkoholdunst. Das verhärmte Gesicht. Wie war ein Familienfrühstück für Denise abgelaufen?

				»Ihr habt mich noch gar nicht gefragt, wie es gestern auf der Beerdigung war«, sagt Leonie plötzlich. Das Lächeln im Gesicht der Mutter erstirbt. Sie hört einen Moment mit dem Schälen des Apfels auf und sagt: »Ich kann mir denken, dass das bestimmt nicht schön für dich war und ich finde es gut, dass du hingegangen bist. Aber nun ist es vorbei und mit drüber reden wird es auch nicht besser.« Dann schält sie weiter.

				»Beerdigungen finde ich immer gruselig«, kommt die Stimme des Vaters hinter der Zeitung hervor. Gruselig ist das richtige Wort, denkt Leonie. Es passt zu ihrer eigenen Stimmung heute Morgen. Immer wieder ist sie in der Nacht aufgewacht und hat über Benjamin nachgedacht. Benjamins Stimmung gestern war nicht einfach nur mit schlechter Laune zu erklären oder mit mal nicht gut drauf sein. Ganz tief in seinem Innern schwelte etwas, das in kurzen Momenten an der Oberfläche schimmerte und dann wieder versank. Seine Stimmungen schwankten und zeigten ihn in der einen Minute schwach und in der nächsten mit Allmachtsfantasien. Einerseits hatte er sie gestern angeschwärmt und sie gelobt für ihr schonendes Verhalten ihm gegenüber und andererseits hatte er sie von sich gejagt und beschimpft und mit wüsten Schilderungen seiner Selbstmordfantasien gequält. Warum hatte er das getan? Um sie einzuschüchtern? Aber warum? Angeblich mochte er sie doch.
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				Die letzten Stunden sind zäh vergangen. Leonie steht seitlich hinter der Gardine in ihrem Zimmer und schaut zu, wie Marianne bereits zum zweiten Mal ansetzt, um das Auto rückwärts in einer geräumigen Parklücke vor dem Haus unterzubringen. Dann ist es endlich so weit. Niklas lange Gestalt schält sich aus der geöffneten Beifahrertür. Das schlabberige T-Shirt, die verwaschene Jeans, die Turnschuhe. Das ist Niklas. Aber dieses schmale Gesicht, die sehr kurz geschnittenen Haare. Das ist eigentlich nicht der Junge, den sie kennt. Der dort unten seine muskulösen Arme reckt und dabei suchend an der Hauswand zu ihrem Zimmer hinaufschaut, ist ein fremder junger Mann. Ein gut aussehender, fremder junger Mann. Leonie spürt, wie ihr Herz klopft, und sie gleitet zur Seite hinter die dichte Übergardine, weil sie plötzlich Angst hat, von ihm entdeckt zu werden. Hdgdl, so etwas ist leicht geschrieben. Und jetzt? Was soll sie jetzt tun? Nichts ist mehr wie vorher. Sie linst vorsichtig hinab und schaut Niklas dabei zu, wie er die Taschen aus dem Kofferraum räumt und sich damit belädt. Zwischendurch schaut er immer wieder suchend zu ihrem Fenster. Eigentlich ist es albern, hier so zu stehen und sich nicht blicken zu lassen, albern und feige.

				Leonie stürzt aus ihrem Zimmer. »Was ist los?«, ruft die Mutter aus der Küche. »Sie sind da!«, ruft Leonie, die bereits die Wohnungstür geöffnet hat, und es hallt durchs Treppenhaus. Leonie fliegt die Treppen hinunter und merkt gar nicht, dass hinter ihr die Schritte der Geschwister trappeln. »Siesinda!«, jubelt Tobi. Leonie öffnet die Haustür. Dort stehen aufgereiht große Taschen. Sie sieht, wie Marianne am Auto damit beschäftigt ist, Niklas weitere Taschen umzuhängen. Dann schließt sie das Auto ab und beide kommen auf die Haustür zu. Dort steht Leonie regungslos. Niklas hat sie entdeckt und lächelt ihr zu. Auch sein Lächeln ist vorsichtig und scheu. Neben Leonie entsteht Bewegung. Mona und Tobi stürmen auf Niklas zu und springen an ihm hoch. Niklas lässt die Taschen zu Boden gleiten und zieht die beiden Kleinen in die Arme. Marianne sammelt die Taschen auf. Sie lacht kopfschüttelnd und sieht Leonie an. »Was ist, geht es dir nicht gut? Du bist so blass.« »Doch, doch,« stammelt Leonie und mustert Marianne verlegen. Sie sieht frisch aus, sogar ein bisschen gebräunt. Ihre blonden Locken flattern lustig um den Kopf. Sie fasst Leonie mit einer Hand sanft an der Schulter und haucht ihr einen Wangenkuss hin. »Danke, dass du bei der Polizei warst, und das alles richtiggestellt hast.« Leonie schaut sie verblüfft an: »So viel konnte ich gar nicht helfen.« »Es hat aber gereicht«, lächelt Marianne. Jetzt steht Niklas neben ihr. »Hallo«, sagt er leise. »Hallo«, sagt Leonie und fühlt sich, als müsste sie gerade vor der Klasse ein Gedicht aufsagen, dessen Text sie völlig vergessen hat. Von irgendwoher klingt Mariannes Stimme, die zu den Geschwistern sagt: »Kommt, wir gehen schon einmal rein, ihr könnt mir bei den kleinen Taschen helfen, Niklas bringt nachher die großen rauf.«

				Die Haustür fällt ins Schloss. Vom Treppenhaus her klingen gedämpft die Stimmchen von Mona und Tobi. Warneckes Kläffer mischt sich ein. Von der Straße umtost sie der gleichmäßige Verkehrslärm. Leonie und Niklas stehen sich immer noch regungslos gegenüber und schauen sich mit ernster Miene an. »Sag doch mal was«, sagt Niklas leise. Leonie ist sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch über eine Stimme verfügt. Sie räuspert sich. Niklas runzelt die Stirn. In seinen Mundwinkeln zuckt es amüsiert. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, krächzt Leonie. »Ich grad auch nicht«, sagt Niklas. Dann zieht er blitzschnell sein Handy hervor. Sein Daumen fliegt über die Tastatur und kurze Zeit später piept es in Leonies Hosentasche. Leonie öffnet die Nachricht. Sie ist von Niklas. KWUJ? Leonie verzieht erstaunt das Gesicht. »Was heißt das?« »Küssen wir uns jetzt?«, decodiert er. Leonie prustet los. Sie schlingt ihm die Arme um den Hals. Durch ihre Adern schäumt das kribbelig aufregendste Gefühl ihres Lebens. Rundherum scheint sich alles aufzulösen und sie selbst gleich mit. Das ist so schön, wie man es sich nicht erträumen kann, denkt sie, das kann man nur tun, immer wieder tun.
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				Die Mittagszeit bis in den frühen Nachmittag haben Marianne und Niklas in Fischers Wohnküche beim Brunchen verbracht. Schließlich waren sie zum Ausräumen in ihre Wohnung gegangen. Die Menge der Taschen hatten sie damit erklärt, dass sie sich nicht sicher waren, ob sie vielleicht deutlich länger wegbleiben würden. Marianne wollte Niklas nicht den Reaktionen in der Schule aussetzen und war dann erstaunt, dass er selbst auf Rückkehr drängte und meinte, das hielte er schon aus.

				Niklas und Leonie hatten sich für den Abend verabredet. Kino oder Pizza essen gehen, oder beides, auf jeden Fall etwas ganz Normales, war Niklas Wunsch gewesen, auf den Leonie gerne eingegangen war.

				Den Nachmittag vertreibt sich Leonie in ihrem Zimmer. Sie loggt sich bei MYFRIENDS ein, denn in den Ordnern gibt es noch einiges aufzuräumen. Sie blockiert Frederik in ihrer Freundesliste und will seine Bilder und Nachrichten aus dem Ordner OL entfernen. Zu ihrem Erstaunen muss sie feststellen, dass dies bereits geschehen ist. Leonie runzelt die Stirn. Hat sie etwa schon? Oder er? Aber er hatte dort doch nur Leserecht und kein Schreibrecht. Jemand anders. Benjamin fällt ihr ein. Hat er sich Zutritt verschafft? Er befindet sich eigentlich noch nicht einmal auf ihrer Freundesliste. Die ist allerdings sehr lang und unter den 500 Einträgen kann auch er sich mit einem Nickname eingeschmuggelt haben. Leonie ist bei der Anerkennung nicht sonderlich wählerisch gewesen, es war ihr einmal darauf angekommen, eine möglichst lange Liste an »Freunden« aufzuweisen. Bei mehreren blinken Sternchen auf, was bedeutet, dass sie gerade online sind. Eine LucyFair schreibt: Na, Lionheart, bist du jetzt im 7. himmel?

				Lionheart: wer bist du und was soll das?

				LucyFair: Von etwas weiß ich immer was

				Lionheart: erkannt, du bist es, Benny, das sind deine sprüche

				LucyFair: o, bist nicht nur ein Lionheart sondern auch ein lionbrain

				Lionheart: Benny, was willst du, sags mir endlich

				LucyFair: in deiner nähe sein

				Lionheart: was soll das

				LucyFair: nur spaß

				Lionheart: bist du bekifft?

				LucyFair: mir wars noch nie so ernst

				Lionheart: erzähl mir endlich, was du weißt

				LucyFair: die antwort kennt nur der wind

				Lionheart: ???

				LucyFair: oder die unterseite von deinem spind

				Lionheart: Hey, schreib klartext

				Das Sternchen bei Lucy Fair verlosch.

				Leonie schaute nachdenklich auf den Bildschirm. Benjamin hatte sich also hinter dem Namen Lucy Fair versteckt. Lucy, warum hinter einem Mädchennamen? Damit Leonie ihn dann eher in ihre Freundesliste aufnehmen würde?
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				Leonies Handy klingelt. Es ist Niklas. Seine Stimme ist merkwürdig belegt. »Du, wir können uns heute Abend nicht sehen. Es ist etwas dazwischengekommen.«

				»Was denn?«

				»Ich sag es dir morgen.«

				»Das geht nicht, ich will es aber jetzt wissen.«

				»Ich hab versprochen, es nicht weiterzusagen und es ist auch ein bisschen kompliziert.«

				»Wieso kompliziert? Ist es etwas wegen Denise?«

				»In gewisser Weise auch, ja.«

				»Hat Benny dich angerufen?«

				»Woher weißt du das?«

				»Weil er auch mir gegenüber Andeutungen gemacht hat, dass er mehr erzählen kann. Aber versprich dir nichts davon, mir hat er dann doch nichts verraten.«

				»Er steckt in Schwierigkeiten, hat er mir gesagt. Ich soll ihn schützen, falls ihm gewisse Leute dumm kommen.«

				»Nein, Nik! Tu das nicht! Das ist viel zu gefährlich. Du musst das sofort der Polizei sagen!«

				»Vielen Dank, von der Polizei habe ich im Moment genug. Außerdem, kennst doch Benny, es kann auch ein Riesenflop sein. Und dann wäre das oberpeinlich.«

				»Die Polizistin, die mich verhört hat, die war ganz O.K. Ich glaube, der kann man vertrauen. Ich ruf sie an!«

				»Nein, tu das nicht! Das kannst du morgen immer noch tun, wenn ich herausgefunden habe, worum es eigentlich geht.«

				»Es ist obergefährlich, Nik! Lass mich wenigstens mitgehen!«

				»Eben gerade deshalb nicht. Aber du kannst ja Telefonbereitschaft machen. Wir bleiben in Verbindung. Wenn mir etwas gefährlich vorkommt, melde ich mich, und du kannst deine Polizistin immer noch anrufen.«

				»Wann trefft ihr euch, wo?«

				»21.30 Uhr in der Halle von der alten Maschinenfabrik. Robert-Bosch-Straße.«

				Leonie verzieht nachdenklich die Stirn. Das Industriegelände am Stadtrand kennt sie. Viele der dortigen Fabriken stehen leer und sind nur noch düstere Industrieruinen. Letztes Jahr hat sie ihrem Vater geholfen, dort zwischen den Mauerritzen und den verrosteten Gleisen Pflanzen zu katalogisieren, die sich inzwischen ungestört angesiedelt haben. Die Maschinenfabrik, von der Niklas spricht, ist sicher eines dieser verlassenen Gebäude.

				»Dieser Ort klingt gruselig Nik. Da ist um die Uhrzeit abends kein Mensch mehr, auf jeden Fall keiner, der gute Absichten hat.«

				»Ich werde vorsichtig sein und mich im Hintergrund halten. Außerdem bin ich blitzschnell und groß und stark!«

				»Ich finde das gar nicht witzig!«

				»Ich auch nicht. Aber ich will auch endlich wissen, wie das Ganze gelaufen ist und außerdem – auch dem Benny sollte man mal beistehen oder etwa nicht?«
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				Es ist kurz nach neun. Leonie steht im Hof und sieht zu, wie Niklas sein Fahrrad durch die Waschküchentür bugsiert und die steinernen Stufen hinaufträgt. Er küsst sie, dann macht er sich davon. Leonie schaut hinauf zum geöffneten Küchenfenster der Wohnung. Dort oben im Wohnzimmer sitzen die Eltern jetzt und schauen Tatort. Die Geschwister schlafen längst. Für Mama und Papa ist Leonie immer noch mit Niklas zum Kino verabredet. Sie hat die Änderung des Programms nicht mitgeteilt. Um halb elf soll sie wieder zu Hause sein.

				Soll sie bis dahin hier im Hof mit dem Handy in der Hand warten, bis Niklas sich endlich meldet? Soll sie weit weg vom Ort des Geschehens sein, wenn er ihr mitteilt, dass etwas vorgefallen ist, wobei er dringend Hilfe benötigt? Längst hat sie einen anderen Plan. Sie will in seiner Nähe sein, um notfalls eingreifen zu können. Eine genaue Vorstellung davon, wie sie das tun könnte, hat sie nicht. Vorsichtshalber hat sie jedoch Anja Wiesners Handynummer von der Visitenkarte, die sie ihr neulich gab, in ihrem Handy eingespeichert.

				Kaum hat Niklas den Hof verlassen, verschwindet Leonie in der Waschküche und zerrt ihr eigenes Rad, das sie schon länger nicht benutzt hat, hinter dem Gerümpel hervor. Es ist schmutzig und platt. Sie pumpt es auf und stellt fest, dass die Luft immerhin in den Reifen bleibt. Mit einem Lumpen wischt sie es oberflächlich ab und macht sich dann auf den Weg. Zunächst fährt sie quer durch den Park. Es ist ein frischer Sommerabend, doch riecht es auch schon ein bisschen nach feuchter Erde und Herbstluft. Das liegt vielleicht an dem Brandgeruch, der vom Grillplatz herüberzieht. Der Himmel ist bewölkt, daher ist es schon sehr dämmerig. Als sie an der Bank vorbeikommt, hält sie an. Ein kleiner Lichtschein hat sie aufmerken lassen. An der Stelle nahe des Ufers, an der einmal die Stoffmaus lag, flackert jetzt ein Grablicht. Daneben liegt noch etwas Helles im Gras. Leonie geht vorsichtig hin und schaut nach. Es ist ein weißer Pappteller. Darauf steht mit schwarzem Edding geschrieben:

				»… denn es ist ein Licht, das an einem finsteren Ort scheint, bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in eurem Herzen.«

				Wer schreibt so etwas? Denises Mutter? Ihr Bruder? Leonie liest den Spruch mehrfach durch. Sie versteht nicht so ganz, was gemeint ist. Einerseits klingt es nach Hoffnung. Aber der Hinweis auf den finsteren Ort klingt gruselig. Woher kommt dieser Spruch? Aus einem Gedicht? Nein, es klingt eher nach Bibel und Kirche. Leonie schwingt sich wieder auf das Rad. Ein klammes Gefühl steigt in ihr auf. Von Niklas ist weit und breit nichts mehr zu sehen. So soll es sein. Er soll nicht merken, dass sie ihm hinterherfährt.

				Es ist bereits kurz vor halb zehn als sie im Industriegebiet ankommt. Die gepflasterte Straße ist mit alten Bogenlampen spärlich beleuchtet. Von den Gebäuden ringsherum geht kein Licht aus. Manche Fassaden sind neu gestrichen, an anderen bröckelt der Putz. Es gibt funselig angestrahlte Schilder, die auf verschiedene Firmen hinweisen, die es hier offensichtlich noch gibt. Doch jetzt am Wochenende ist auch hier niemand. In der Mitte eines kleinen Rondells befindet sich ein beschriftetes Modell des Viertels aus hellem Metall. Leonie beugt sich darüber. Sprayer haben sich auch hier verewigt, sodass manche Buchstaben nicht mehr erkennbar sind. Daimlerstraße liest sie und parallel dazu Rob… B… ße. Das wird die Robert-Bosch-Straße sein. Sie zweigt nicht weit von dem Rondell ab und ist eine von hohen Pappeln gesäumte, gerade Straße. Am Beginn gibt es einen großen Baumarkt mit einem weit ausladenden Parkgelände. Hinter den Schaufenstern des Marktes schimmert das fahle Nachtlicht und erhellt spärlich das Gelände davor. Die Parkplatzbeleuchtung in Form eines hohen Lichtmastes ist nicht eingeschaltet.

				Leonie tritt in die Pedale und fährt weiter die Straße entlang. Die nächsten Gebäude sind abgebrochen und die Trümmerflächen sind weitgehend geräumt, sodass sich eine große Schuttwüste ausbreitet. In diesem Gebiet ist nur noch jede zweite Laterne intakt. Glassplitter auf dem Weg zeigen, dass sich wohl jemand einen Spaß daraus gemacht hatte, sie einzuwerfen. Die Straße endet als Sackgasse in einem Wendehammer. Von dort führt eine schmale Brücke, deren Metallkonstruktion sich wie ein schwarzer Scherenschnitt von dem hellen Streifen des westlichen Abendhimmels abhebt, über Bahngleise. Gerade braust mit großem Getöse ein langer Güterzug vorbei. Die Umrisse der Waggons und die Lücken dazwischen flackern als durchrasendes Hell-Dunkel-Muster hinter dem Bewuchs am Gleisrand auf. Dann kehrt wieder eine beklemme Stille in die Trostlosigkeit der zerstörten Landschaft ein.

				Auf der rechten Seite vor der Brücke erhebt sich groß und dunkel die aus roten Steinen gemauerte Halle eines mächtigen, altmodischen Fabrikgebäudes mit hohen Gitterfenstern. Vor dem Gebäude bis zur Straße erstreckt sich ein großer, staubiger Platz, auf dem wie riesige Dominosteine verstreut mannshohe Holzkisten lagern. Leonie bleibt vorsichtig hinter dem Stamm einer alten Pappel stehen und betrachtet von dort aus die Anlage. Es gibt ein viele Meter hohes zweiflügeliges Schiebetor, in das eine weitere kleine Tür eingelassen ist. Auch rechts und links davon gibt es mehrere kleine Tore, die in das Innere führen. Rechts neben dem großen Tor führt eine frei schwebende Stahltreppe in mehreren Absätzen nach oben. In etwa 20 Meter Höhe liegt der letzte Absatz, der wie eine Art Balkon aussieht. Dort ist eine Tür. Sie steht weit geöffnet. Leonie hat mit der Schule schon einmal eine ähnliche Fabrik besichtigt. Im Innern der großen Halle gab es eine Art umlaufenden Balkon, von dem aus man hinab in die Halle blicken konnte. Von dort aus wurden die Kräne bedient, welche die schweren Teile in der Fertigungshalle von einer Stelle zur anderen hievten. Vermutlich war das Gebäude hier auch so eingerichtet. Bestimmt war Niklas dort hinaufgestiegen, weil er sich von oben den sicheren Überblick versprach.

				Leonie hält nach seinem Fahrrad Ausschau, kann es jedoch nicht entdecken. Sicher hat er es versteckt. Auch sie muss sich jetzt erst einmal nach einer Rückzugsmöglichkeit umsehen, hier, sozusagen auf dem Präsentierteller, kann sie nicht bleiben. Auf der gegenüberliegenden Seite des Wendeplatzes entdeckt sie ein von hohen Bäumen und Büschen umwachsenes Grundstück. Sie schiebt ihr Rad zu dem rostigen, schmiedeeisernen Gartentor, das schief in den Angeln hängt. Ihr erster Blick fällt auf die Ruine einer alten Villa. Die inzwischen zugewucherte Einfahrt führt auf ein weiträumiges Gelände, das früher vermutlich einmal mit einem schönen Rasen und Kieswegen angelegt war. In der tiefen Dämmerung hat das Haus mit seinen Schnörkelgittern vor den dunklen Fensterhöhlen, den Erkern und griechischen Säulen etwas von einem Spukschloss. Vielleicht hat hier früher einmal der Fabrikbesitzer residiert?

				Im tiefen Schatten der zu beiden Seiten wuchernden Büsche schiebt Leonie ihr Rad vorsichtig durch das Tor und hat schließlich den Blick frei auf die gesamte verwilderte Fläche vor dem Haus. Sie zuckt zusammen. Dort, rechts um die Ecke, steht ein helles Auto. Es ist gut geschützt vor dem direkten Blick von der Straße her. Es ist kein Schrottauto, wie es hier eigentlich hinpassen würde. Vorsichtig zieht Leonie sich wieder zurück, drückt sich an die Büsche und schaut zwischen den Zweigen hindurch zu dem Wagen hin. Der Fahrer ist als dunkler Umriss zu erkennen. Er wiegt den Kopf im Takt. Anscheinend hat er Stöpsel in den Ohren und hört Musik. Kein Wunder also, dass er sie trotz der herabgelassenen Seitenscheibe nicht bemerkte. Ab und an glüht eine Zigarette auf und die Rauchschwaden ziehen davon. Leonie mustert die Silhouette des Fahrers eingehend und zuckt zurück. Es ist Frederik!, schießt es ihr plötzlich durch den Kopf. Schnell zieht sie ihr Fahrrad rückwärts aus der Einfahrt und schiebt es so vorsichtig sie kann an der Straßenseite des Grundstückes entlang. Wegen der dichten Hecke kann der Autofahrer sie hier nicht sehen.

				Das Nachbargrundstück ist unbebaut und eine Art Schuttabladeplatz, der von Büschen und Bäumchen überwuchert ist. Es erstreckt sich bis zu dem Saum an Bäumen und wilden Hecken, hinter dem die Bahngleise verlaufen. Leonie geht vorsichtig einige Meter in das Nachbargrundstück hinein. Dabei achtet sie darauf, sich dicht im Schatten der zerzausten Hecke des Villengrundstückes zu bewegen. Frederik scheint sie tatsächlich nicht bemerkt zu haben. Jedenfalls hat sie kein Türenschlagen gehört. Also sitzt er noch immer in seinem Auto und hört Musik. Aber warum überhaupt ist er hier? Durch die Zweige kann sie nun aus einem anderen Blickwinkel schemenhaft den hellen Lack des Autos erkennen. Vielleicht war es doch nicht Frederik und sie hat dies nur daraus geschlossen, dass das Auto sie an seines erinnerte? Sie kennt von Frederiks Wagen weder das Nummernschild noch die Marke. Was kennt sie überhaupt von ihm? Aber das interessiert sie auch nicht mehr, stellt sie nüchtern fest.

				Der Blick auf das Fabrikgelände ist ihr durch die verwilderte Hecke, die sich bauschig über die Grundstücksgrenze wölbt, verwehrt. Leonie atmet ein wenig ruhiger, denn hier im schwarzen Schatten des Pflanzengewirrs fühlt sie sich gut geschützt. Allerdings kann auch sie nur noch wenig erkennen. Sie muss sich in erster Linie auf ihre Ohren verlassen und auf ihr Handy. Sie zieht es hervor und starrt gebannt auf das Display, das in der Dunkelheit gut sichtbar aufflammt. Es ist Viertel vor Zehn. Sie schaut zum nächtlichen Spätsommerhimmel hinauf. Zwischen den düsteren Wolken flammen silbrige Streifen auf. Einen kurzen Moment ist die hell leuchtende, fast vollständige Mondscheibe zu sehen. Die Straßenlaternen werfen ihr schummeriges Licht durch die Zweige. Allmählich gewöhnen sich die Augen an die Lichtverhältnisse und lassen Einzelheiten auftauchen. Ringsherum liegen Flaschen, zerbeulte Eimer und aufgeplatzte Müllsäcke, aus denen Undefinierbares herausquillt. Eigentlich ist es eine Szene wie in einem Gruselfilm, denkt Leonie. Irgendwo raschelt trockenes Gras. Ein kleiner Zweig knackt. Dann wird alles verschluckt vom Getöse des nächsten Zuges. Plötzlich schiebt sich von hinten eine Hand über Leonies Mund und presst sich fest dagegen. Sie erstarrt und atmet verzweifelt gegen das Hindernis an. »Pst, Leo, keine Angst, ich bin’s«, raunt ihr jemand ins Ohr. Das ist Niklas! Erleichtert sinken ihre Schultern. Seine Hand löst sich und sie wendet sich langsam um. »Mensch, Nik, ich dachte, du bist da drin!«, wispert sie. »Das hatte ich eigentlich auch vor. Aber irgendetwas stimmt hier nicht.« Das mag Leonie nur zu gern bestätigen und nickt. »Warum bist du überhaupt hier?«, flüstert er. »Weil ich es nicht ausgehalten habe, dich hier alleine hergehen zu lassen«, antwortet sie. Niklas zieht sie fest in die Arme. »Jetzt werde ich erst recht nicht mehr da reingehen«, erklärt er zu Leonies Erleichterung.

				»Ich glaube auf dem Nachbargrundstück sitzt Frederik in seinem Auto!«, sagt sie leise und deutet durch die Zweige. Niklas bückt sich und schaut in die angegebene Richtung. »Du meinst, der Fahrer des Wagens ist Frederik? Den habe ich gar nicht erkannt«, erklärt Niklas. »Hast du ihn denn auch gesehen?«, fragt Leonie. »Klar«, antwortet Niklas, »ich stand gerade vor der alten Villa und suchte nach einer guten Möglichkeit, wo ich unauffällig mein Rad anschließen könnte, plötzlich höre ich, wie einer angefahren kommt. Ich habe mich schnell hinter der Eingangstreppe an der Seite des Hauses versteckt und hörte, dass das Auto vor dem Haus geparkt wird, aber keiner aussteigt. Also war klar, dass da jemand im Auto auf irgendwen oder was wartet. Da wurde es mir mulmig und ich bin hinter das Haus. Der Gartenzaun hatte ein großes Loch, durch das ich hier auf das Grundstück gekommen bin. Ich wollte mich erst mal verstecken und nachdenken, ob ich die Aktion nicht besser abbrechen sollte. Ich hatte mich gerade entschlossen, nach vorne zur Straße zu laufen und von dort unauffällig zu der Fabrik zu gehen, als ich plötzlich sehe, wie du da um die Ecke schleichst.«

				Der Mond ist wieder kurz in einer Wolkenritze aufgetaucht. Niklas Gesicht strahlt in einem milden Lächeln. Leonie ist sehr froh, dass er da ist und drängt sich noch dichter an ihn.

				»Am besten, wir machen, dass wir hier ungesehen wegkommen, dann reicht die Zeit vielleicht noch für eine Pizza oder einen Döner in der Stadt«, schlägt Niklas vor. Leonie ist mit allem einverstanden, was sie möglichst schnell von diesem Ort wegbringt. Sie will gerade antworten, als sie beide erstaunt aufhorchen. In der Ferne hören sie ein Martinshorn, das zügig näher kommt. Blaulicht flackert durch die Büsche. Autoreifen bremsen scharf im Sand. Die beiden schleichen geduckt Richtung Straße, um zu schauen, was das bedeutet.

				Ein Einsatzfahrzeug der Polizei ist auf das Fabrikgrundstück gefahren und steht dort schräg zwischen den Kisten. Zwei uniformierte Polizisten steigen aus. Vor ihnen leuchten die Kegel ihrer Taschenlampen. Die Mauern des Gebäudes flimmern im Blaulicht. Die Polizisten bleiben vor dem Fabriktor stehen, leuchten die Außenfassade ab und rufen etwas. Als sich nichts zu regen scheint, verschwinden sie vorsichtig im Innern des Gebäudes. Der Schein der Lampen irrlichtert zwischen den einzelnen Kassetten der vom Schmutz milchigen Fabrikfenster. Leonie und Niklas schrecken gleichzeitig zusammen, als sie neben sich vom Villengrundstück her das Geräusch eines startenden Wagens hören. Dann sehen sie, wie die helle Kühlerhaube sich langsam in die Einfahrt schiebt. Der Fahrer scheint wie sie die Lage zu sondieren. Dann fährt er zügig davon. Erst als er in Höhe des Baumarktes angekommen ist, schaltet er die Scheinwerfer ein und ist bald verschwunden. »Wir sollten uns jetzt auch dünne machen«, flüstert Niklas, obwohl eigentlich niemand in der Nähe ist, der hätte aufmerksam werden können. Von der Fabrikhalle her hören sie die Polizisten rufen. Schließlich ist in der Ferne ein weiteres Martinshorn zu hören. »Schnell, lass uns über die Brücke bei den Gleisen verschwinden!«, zischt Niklas und setzt sich in Bewegung. Im Laufen springt er auf sein Rad und schaut nach hinten, um zu beobachten, ob Leonie es ihm gleichtut. Sie radeln ohne Licht im Schutz der Dunkelheit davon. An der Brücke gibt es neben der Treppe Metallschienen, in denen sie die Räder nach oben schieben können. Als sie in der Mitte der Brücke angekommen sind, halten sie an und wagen es, sich umzusehen. Wegen der hohen Bäume und Büsche hinter dem Bahndamm können sie nur die Giebelwand und das gewölbte Dach der Fabrik erkennen. Das Gelände selbst ist von dieser Warte aus nicht einsehbar, nur das blaue Licht zuckt gespenstisch in den Zweigen.

				»Was ist da bloß los?«, fragt Leonie mit bebender Stimme. »Nichts Gutes«, antwortet Niklas. »Aber irgendwer muss die Polizei gerufen haben.« »Meinst du, Benny ist in Gefahr?«, fragt Leonie. Niklas schaut sie stirnrunzelnd an. »Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt da ist, jedenfalls habe ich niemanden gesehen. Vielleicht hat das Aufgebot dort drüben einen ganz anderen Grund.« »Und welchen?«, fragt Leonie. »Vielleicht gibt es in der alten Fabrik ja Einbruchsmelder, damit da niemand einsteigt und Unfug treibt.« Leonie nickt, das kommt ihr plausibel vor. »Gut, dass du da nicht reingegangen bist«, erklärt sie erleichtert. »Mein Bedarf an fragenden Bullen ist hinreichend gedeckt«, erklärt Niklas grinsend. Sie schieben die Räder bis zum Ende der Brücke. Auf der anderen Seite der Gleise führt ein asphaltierter Weg im Schatten hoher Bäume am Ufer des breiten Flusses entlang, der die Stadt durchzieht. Als sie sich dort befinden, halten sie inne. Über ihnen erklingt ein Dröhnen. Das Geräusch schwillt stetig an. Die Rotoren eines Hubschraubers im Tiefflug erzeugen für einen kurzen Moment einen ohrenbetäubenden Lärm. Der Strahlenfächer eines Scheinwerfers krallt sich in die Zweige über ihnen. Dann entfernen sich Licht und Geräusch in Richtung Fabrikgelände. Niklas und Leonie sehen aneinander ratlos an. Dann steigen sie auf und radeln Richtung Innenstadt davon.

				Später sitzen sie trotz der abendlichen Kühle in einem italienischen Straßencafé und löffeln gemeinsam aus einem riesigen Eisbecher. Leonie kann die Süßspeise nicht genießen, weil ihre Gedanken wieder bei der Fabrikhalle sind. »Du sagtest doch, Benny hätte sich bedroht gefühlt und es hätte etwas mit jemandem zu tun, der etwas über Denises Tod weiß?«, beginnt sie. Niklas verzieht das Gesicht. Es ist offensichtlich nicht das Thema, über das er jetzt reden will. »Aber wenn Benny etwas passiert ist, dann musst du der Polizei sagen, was du weißt. Am Ende war das vorhin im Auto doch Frederik, und er hat etwas damit zu tun.« »Er war doch die ganze Zeit draußen im Auto, also kann er schon einmal nicht mit Benny zusammengetroffen sein.«

				»Aber jemand, den er kennt. Vielleicht hat er Marcel und Jens auf ihn gehetzt.«

				»Die haben doch dick zusammengehangen. Ich glaube nicht, dass Benny die reinlegen wollte.«

				»Aber du sagtest doch, jemand habe ihn bedroht. Wer kann das gewesen sein?«

				Niklas lässt seine Blicke über den Tisch wandern, als erwarte er von dort eine Antwort. Sein ausweichendes Verhalten ist Leonie ein Rätsel. Daher bohrt sie weiter:

				»Sag schon, was denkst du, wer ihn bedroht haben könnte?«

				»Das mit dem Bedrohen war mehr so eine Interpretation von mir«, druckst Niklas herum und Leonie schaut ihn skeptisch an. »Wie soll ich das verstehen?«, fragt sie herausfordernd.

				»Nun, er hat es nicht so direkt gesagt, ich hatte nur ein bisschen den Eindruck, dass es so ist, und eigentlich ging es um etwas ganz anderes, aber das wollte ich dir nicht so genau sagen.«

				»Und worum ging es wirklich?«

				Niklas schaut sie gequält an. »Tut mir leid, ich habe dich ein bisschen angekokelt.«

				»Und worum ging es wirklich?«, wiederholt Leonie mit brüchiger Stimme. Sie spürt, dass Tränen der Enttäuschung in ihr aufsteigen.

				Niklas rutscht ausweichend auf seinem Stuhl hin und her. Er greift nach dem bunten Trinkhalm und stochert damit in der Sahne herum. Seine Blicke sind fest auf diese Tätigkeit gerichtet, als er leise sagt: »Um Fotos.«

				»Fotos? Was für Fotos?«

				»Er sagt, er hätte Fotos von dir.« In Leonie wirbeln die Gedanken. Fotos von ihr. Sie denkt an die Bilder in Frederiks OL Ordner. Bilder von ihr im Klassenraum zu Zeiten aufgenommen, als Frederik noch gar nicht auf der Schule war. Plötzlich ist ihr klar, dass Benny diese Fotos von ihr gemacht haben muss. Am Ende war es auch er, der sie mit seinen Hackerkenntnissen in Frederiks OL Ordner geschmuggelt hat.

				»Was für ein blöder Kinderkram«, kommentiert sie. »Und deshalb fährst du zu ihm in dieses finstere Viertel und lügst mich auch noch an. Diese blöden Fotos hättest du auch einfacher haben können!«

				Niklas presst die Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. Seine Miene ist versteinert. Leonie mustert ihn besorgt. »Das ist alles andere als Kinderkram. Benny sagt, er hätte Fotos von dir als Pornostar.« Leonie lacht auf: »So ein Irrsinn! Solche Fotos von mir gibt es nicht. Er hat dich veräppelt und wollte nur mal testen, ob du so blöd bist und das auch noch glaubst. Und dass du mir davon nichts erzählt hast, sondern dir eine andere Geschichte ausgedacht hast, finde ich richtig mies von dir!«

				Niklas schluckt: »Das verstehst du jetzt falsch.«

				»Was gibt es da falsch zu verstehen?«, faucht Leonie. Dabei laufen ihr Tränen aus den Augen. »Dass du dich heimlich mit Benny treffen willst, um dir angebliche Nacktfotos von mir zeigen zu lassen ist eine obergemeine Nummer von dir! Niemals hätte ich gedacht, dass du so ekelhaft sein kannst!« Leonie wirft den Löffel klirrend in den Eisbecher zurück, springt auf und läuft zu ihrem Rad.

				»Leonie! Warte!«, ruft Niklas und hechtet ihr hinterher.

				»Halt Seniore!«, kommt es von der Bedienung des Eissalons. Niklas greift schnell sein Portmonee und wirft zehn Euro auf den Tisch. »Stimmt so«, keucht er und spurtet zu seinem Rad. Er tritt wild in die Pedale. Auf dem Fahrradweg an der Hauptstraße hat er Leonie eingeholt und fährt neben ihr. »Leo! Bitte halt an! Es ist wirklich anders als du denkst!« »Lass mich!«, schreit sie. »Ich will dich nie wieder sehen, hörst du? Nie, nie, nie!« Bei jedem Wort schluchzt sie und tritt fest in die Pedale, um Niklas zu entkommen. Niklas lässt sich etwas zurückfallen, folgt Leonie aber in dichtem Abstand. Leonie schluchzt. Sie kann kaum den Weg vor sich erkennen, der glücklicherweise recht gradlinig verläuft. In ihrem Kopf wirbeln die Gedanken. Fotos von ihr. Fotos, für die sie sich ausgezogen hat. Davon hat er wohl geträumt, dieser Benny! Hätte er wohl gerne gehabt! Und Niklas! Anstatt ihr das zu erzählen, will er sich einfach heimlich hinter ihrem Rücken diese Bilder anschauen. Die Kerle sind doch alle gleich. Denken immer nur … Was hätte Benny gemacht, wenn Niklas wirklich in der Fabrikhalle eingetroffen wäre? Hätte er ihm die heimlichen Bilder aus der Mathestunde präsentiert und dann »April, April« gesagt? Dass Niklas aber auch so doof ist und echt glaubt, Benny hätte Aktfotos von mir. Woher, bitte schön, hätte Benny diese Bilder denn gehabt? Darüber hätte Niklas mal nachdenken sollen, statt einfach darauf hereinzufallen und sich für mich eine blöde Lügengeschichte auszudenken … Plötzlich drückt Leonie mit aller Macht die Bremshebel. Niklas kann gerade noch ausweichen und kommt erst einige Meter weiter vor ihr zum Stehen. Er wendet sich nach Leonie um. Sie steht starr wie eine Säule auf dem Weg. Das Fahrrad hängt schief zwischen ihren Beinen. Ihre Fingerknöchel leuchten weiß im Licht der Straßenlaterne, so fest umklammert sie das schräge Lenkrad. Leonie sieht Niklas nicht, sondern stiert vor sich hin auf den grauen Asphalt. Dann beginnen ihre Lippen plötzlich zu zittern. Das Fahrrad gleitet zwischen ihren Beinen zu Boden. Sie schlägt die Hände vor das Gesicht und schluchzt laut auf. Niklas ist mit zwei Schritten bei ihr und schlingt seine Arme fest um sie, was sie widerstandslos geschehen lässt. Nach einiger Zeit hören ihre Schultern auf zu zucken und sie steht still. Das Gesicht hat sie an Niklas Brust gepresst. Niklas wagt kaum zu atmen. Gedämpft hört er Leonies Stimme: »Du hast dir gedacht, dass sie die Fotos auf der Party gemacht haben, stimmt’s?« »Ja«, bestätigt Niklas leise. »Es tut mir so leid, Leo. Ich wollte hinfahren, ihm den Chip abkaufen und aus ihm die Garantie herauspressen, dass es keine Kopien gibt und er nichts davon ins Internet stellt.« Er spürt, wie Leonie an seiner Brust den Kopf zu einem kleinen Nicken bewegt. Dann hört er sie bebend einatmen. Leonie schließt die Augen. Ihre Gedanken sind wieder in jenem Partyraum. Der Ohrwurm tost durch ihren Kopf. Sie sieht zwei willenlose Mädchen, umringt von einer Gruppe angetrunkener und bekiffter Jungs. Die Handys blitzen auf. Hände, die nach den Mädchen greifen, die T-shirts hochschieben, über die Köpfe ziehen. Foto! Foto! Noch mehr! Geil! Sie lachen und johlen. Sie übertrumpfen sich gegenseitig mit ihren Vorschlägen, was man noch tun könnte. Niemand ist da, der das bremst. Grenzenlose Gier. Keiner, der noch genug bei Sinnen ist, zu erkennen, was sie da gerade tun. Blinder Rausch. Niemand, der die Folgen kommen sieht. Und irgendwo in dieser chaotischen Situation ist Denise zu Tode gekommen. Vielleicht weiß Benny sogar, wie das geschehen ist. Vielleicht weiß Frederik das auch längst. Sie waren alle dabei und halten dicht, weil jeder auf seine Weise mit drinhängt. Sie haben alle Spuren beseitigt. Die Mädchen weit weg von der Party im Stadtpark entsorgt.

				»Hat Benny dir gesagt, dass die Fotos auf der Party gemacht wurden?«, fragt Leonie und Niklas antwortet sofort: »Ich habe ihn gefragt, aber er meinte, er würde mir alles am Treffpunkt erklären. Wenn sie mir gefielen, dürfte ich die Speicherkarte für 500 Euro haben. Wenn nicht, dann hättest du verdient, dass er sie ins Internet stellt.«

				»Verdient!« wiederholt Leonie bitter. Eine Erinnerung taucht in ihr auf. Es ist Bennys Stimme, die sie jetzt hört und die verzweifelt schluchzend sagt: Verdient! Verdient? In welchem Zusammenhang war das? »Fünfhundert Euro?«, flüstert Leonie vor sich hin. »Wo hast du so schnell so viel Geld herbekommen?« Niklas greift in seine Gesäßtasche und zieht ein schmales, rund gesessenes Lederportmonee hervor. Er blättert einige Zwanziger-, Zehner- und Fünferscheine durch. »Hundert Euro aus meinem Sparschwein. Die waren für neue Basketballschuhe.« Dann zieht er drei 50 Euroscheine hervor. »Die sind aus dem Küchenschrank. Zum ersten Mal habe ich meine Mutter beklaut. Die restlichen 250 hat mir Sercan gegeben. Er hat sie seinem Vater abgebettelt.« Leonie laufen die Tränen über das Gesicht. »Was für eine Schweinerei«, schluchzt sie. Niklas beobachtet sie zerknirscht. Er weiß nicht, ob sie Benny oder ihn damit meint.

				»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, sondern erst so eine blöde Geschichte erzählt?«, wimmert sie.

				»Ich wollte das mit ihm regeln, ohne dass du etwas davon erfährst, weil ich mir denken konnte, wie furchtbar das für dich sein muss, zu ahnen, wie die Typen an solche Fotos von dir gekommen sind.«

				Sie schüttelt angewidert den Kopf. »Wie gemein das alles ist. So hinterhältig und gemein!« Dann starrt sie ihn plötzlich an. »Und jetzt? Wo sind diese Fotos jetzt?«

				Niklas zuckt mit den Schultern. »Benny wird sie noch haben. Ich kann ihm das ja auch noch morgen in der Schule abkaufen oder einen anderen Ort mit ihm verabreden.«

				Leonie schaut nachdenklich vor sich hin. »Das hätte doch auch gleich so laufen können. Warum hat er dich in diese einsame Gruselfabrik bestellt?«

				»Ich weiß nicht, vielleicht wollte er sicher sein, dass wir ungestört sind.«

				»Wie man ja an dem ominösen Autofahrer und dem Polizeiaufgebot gesehen hat«, sagt Leonie bitter. »Am Ende hat er die Fotos noch anderen Leuten zum Verkauf angeboten und mit denen Schwierigkeiten bekommen.« Sie schaut Niklas beunruhigt an.

				Auch Niklas Miene verdüstert sich. »Das will ich nicht hoffen«, flüstert er.

				Später, als sie sich vor Leonies Wohnungstür verabschieden, fragt sie ihn: »Und wenn heute Abend alles glatt gegangen wäre, also wenn Benny dir die Fotos verkauft hätte. Was hättest du dann damit gemacht? – Ehrlich?«

				»Ich weiß nicht, entweder gleich vernichtet, oder vielleicht dir erst davon erzählt und sie dann mit dir gemeinsam vernichtet. Aber eigentlich wollte ich nicht, dass du überhaupt etwas davon weißt.«

				»Das war ehrlich«, kommentiert sie leise. »Hättest du sie dir vorher angesehen?«

				Niklas schüttelt den Kopf. »Ehrlich?«, drängt sie. »Höchstens eines, um zu sehen, dass es die richtige Datei ist, aber die anderen dann nicht«, erklärt er. »Danke«, sagt sie und küsst ihn. »Wir müssen morgen alles daran setzen, sie zu bekommen!« »Das werden wir«, bestätigt Niklas mit bemüht fester Stimme. Beide haben die dunkle Ahnung, dass dies am nächsten Tag nicht so einfach vor sich gehen würde.

				Ihre Vorahnungen bestätigen sich schon früh morgens am Schultor. Schnell macht ein Gerücht die Runde, dass Benjamin am gestrigen Abend mit schweren Verletzungen in ein Krankenhaus gekommen sei. Bis zur ersten großen Pause hat es sich endgültig herumgesprochen. Jens und Marcel sind nicht in der Schule. Sie sollen gestern Abend im Industriegebiet festgenommen worden sein. Sie stehen im Verdacht, Benjamin in einer Fabrikhalle aufgelauert und schwer verletzt zu haben. Leonie, Niklas, Sercan und Hanna stehen bei der Gruppe der Mitschüler und hören sich deren Schilderungen an. Sercan mustert seinen Freund forschend. Nachdem sie sich später im Treppenhaus von den Mädchen getrennt haben, fragt Sercan: »Das Geld, das du gestern von mir wolltest, war das für Benny?« »Wie kommst du darauf?«, fragt Niklas in bemüht harmlosem Ton. »Ich kenne Leute, die erzählen, dass Benny ganz gerne mal Infos verkauft hat, die für manche Leute schädlich waren. Hatte er so etwas für dich?« »Ja. Aber sag es bitte nicht weiter«, drängt Niklas. »Hoffentlich hast du nichts mit der Sache in der Fabrikhalle zu tun«, sagt Sercan beschwörend. »Wie kommst du darauf?«, fragt Niklas. Seine Stimme klingt unsicher und Sercan mustert den Freund misstrauisch von der Seite. Dann erklärt er. »Immerhin war er ziemlich scharf auf Leonie. Das wusste hier jeder. Und so, wie du jetzt mit ihr rummachst, könnte es ja sein, dass ihr aneinandergeraten seid.« »So war es aber nicht«, erklärt Niklas. »Das will ich hoffen«, sagt Sercan und sie verschwinden in ihrem Klassenzimmer. Rund um Sercan und Niklas bleiben einige Plätze frei. Die sonst dort sitzenden Schüler haben sich auf die freien Plätze von Benjamin, Marcel und Jens verzogen.
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				Die flache Hand des Kommissars kracht auf die Schreibtischunterlage. Wieder einmal werden so die Stifte zum Hüpfen gebracht. Marcel sitzt daneben mit eingesunkenen Schultern und trotzig vorgeschobener Unterlippe. Seine Augen schwimmen in Tränen. »Du lügst!«, donnert der Kommissar. Er greift zum Telefon und raunzt in die Sprechmuschel: »Hier kann einer abgeholt werden.« Marcel zuckt zusammen und sieht den Polizisten flehentlich an. »Ich lüg nicht, es war so! Echt jetzt!« Der Polizist schaut zu seiner Kollegin, die am gegenüberliegenden Schreibtisch sitzt. Über den Rand ihres aufgeklappten Laptops begegnet sie ratlos dem Blick des Kollegen. Die Tür öffnet sich. Zwei Uniformierte erscheinen. »Bitte das volle Programm für unseren jungen Gast!«, tönt der Kommissar ironisch. Die beiden Polizisten wollen Marcel an den Oberarmen fassen und hinausbegleiten. »Mit Armbändern!«, tost Lindemann und die Polizisten legen Marcel Handschellen an, was er ohne Widerstand geschehen lässt. Dann schlurft er geduckt zwischen seinen Begleitern davon. Lindemann starrt noch eine Weile auf die wieder geschlossene Tür.

				»Was haben sie von dieser Lügerei?«, fragt er dann seine Kollegin. »Was kann man noch tun, dass sie endlich mit der Wahrheit rausrücken? Wir haben doch alles versucht. Mit Druck. Mit Angeboten, milderndes Strafmaß und so weiter. Aber nichts! Sie bleiben knallhart bei der Geschichte, die sie uns aufgetischt haben. Früher war das nicht so, da hattest du einen Jungen in diesem Alter wenigstens nach drei Stunden weichgekocht. Aber heute? Die sind knallhart. Verhalten sich schon wie ausgebuffte Profis, halten eine ganze Nacht der Befragung durch, sprechen die Aussagen miteinander ab. Wo soll das hinführen?«

				»Schmarrn!«, entfährt es Anja Wiesner und Lindemann schaut sie erstaunt an. »Hör doch auf mit diesen Geschichten. Früher war alles besser, früher waren die bösen Buben noch viel lieber. Früher wie heute gab es solche und solche.«

				»Aha«, meint Lindemann spitz. »Und zu welcher Sorte gehören nach der Meinung der geschätzten Kollegin diese beiden anabolikagedopten Riesenbabys?«

				Anja Wiesner geht gar nicht auf die Bemerkung des Kollegen ein. Sie erhebt sich, streckt die Arme und Beine durch und geht steifbeinig zwei Schritte Richtung Fensterbank. Dort greift sie nach einer zierlichen Gießkanne mit langer, dünner Tülle und beginnt vorsichtig, ihre Kakteensammlung zu gießen. Lindemann beobachtet sie finster dabei. Schließlich sagt sie nachdenklich: »Betrachten wir das doch einmal von der anderen Seite. Was ist, wenn die beiden die Wahrheit gesagt haben?«

				Lindemann schüttelt heftig den Kopf. Er schnappt sich einen Stift aus seiner Sammlung und bemalt seine Schreibtischunterlage. »Ich höre!«, grunzt er.

				Anja Wiesner erklärt, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen: »Nehmen wir an, es stimmt. Benjamin hätte die beiden wirklich gestern Abend angerufen und sie gebeten, sie sollten sofort in die Fabrikhalle kommen und ihm helfen, Niklas Mettner bedrohe ihn dort. Dass der Anruf stattgefunden hat, hat uns der Provider inzwischen bestätigt.«

				»Haben sie den Wortlaut aufgezeichnet?«, erkundigt sich Lindemann.

				Anja Wiesener schüttelt den Kopf. »Datenschutz!«, erklärt sie und fährt dann fort: »Der Anruf fand um 21.15 statt und dauerte bis 21.16 Uhr. Die beiden haben sich dann von ihrem Freund Frederik Kaufmann mit dem Auto dorthin bringen lassen. Frederik Kaufmann hat uns gestern Abend diese Aussage bestätigt. Die beiden hätten ihn gebeten, sie in das Industriegebiet zu bringen, hätten ihm aber nicht gesagt, was sie da eigentlich wollten. Es habe ihn nicht interessiert. Er habe sie nur abgesetzt und sei dann gleich wieder nach Hause gefahren. Seine Mutter bestätigt, dass er nur kurz weg war.«

				»Was hältst du von diesem Frederik?«

				»Glatt ist der. Ziemlich cool. Wir haben ihn in der Datei wegen Drogenbesitz. Haschisch. Allerdings nur ein paar Gramm für den Hausgebrauch. Dann gab es mal eine Anzeige, die im Sande verlief. Da wurde er beschuldigt, mit Ketamin zu handeln«, erklärt Anja Wiesner. »Er ist der Sohn von Dr. Anselm Kaufmann, der diese Schickimicki-Tierklinik betreibt. Ketamin ist ein Betäubungsmittel für Tiere. Insofern war der Verdacht vielleicht gar nicht so haltlos. Immerhin wäre es möglich, dass der Sohn sich heimlich etwas aus dem Medizinschränkchen seines Vaters besorgt hat.«

				Lindemann stöhnt auf: »Oje, der ist das. Der Onkel Doktor, der unser Jahresgehalt in einem Monat verdient, weil er die Erkältung des Nackthundes von irgend so einer Promitante kuriert. Hab ich den nicht neulich auf einem Wahlplakat gesehen?«

				Anja Wiesner nickt. »Ja, er kandidiert bei den nächsten Wahlen, was heißt, das hinter dem ein Netzwerk steht und wir vorsichtig sein müssen, wenn wir uns seinen Filius vorknöpfen.«

				Lindemann nickt. »Ketamin. Wie wirkt das?«

				»Es wirkt je nach Dosis zunächst schmerzlindernd, dann stimmungsaufhellend. Es kann aber auch schnell unkontrollierbar werden und zu Wahnvorstellungen führen. Habe mich gerade neulich mit Sven Mertens vom Rauschgift unterhalten. Der sagt, der Drogenmarkt ist inzwischen sehr unübersichtlich geworden, ständig kommt neues Zeug dazu. Er sagt, es gibt ein Gerücht, dass zurzeit über dubiose Wege aus Tierarztpraxen Ketamin auf den Drogenmarkt kommt. Abnehmer sind in dem Fall nicht unbedingt Drogenabhängige, sondern Leute mit schweren Depressionen, die auf andere Medikamente nicht ansprechen. Es soll Eltern geben, die das Zeug für ihre Kinder besorgen, damit sie angstfrei und erfolgreich durch die Schule kommen.«

				»Danke für die Vorlesung«, grunzt Lindemann. »Aber glaubst du das wirklich? Die Eltern riskieren Knast für den guten Numerus clausus ihrer Kids?«

				Anja Wiesner zuckt mit den Schultern. »Der Leistungsdruck wird doch immer größer! Schon im ersten Grundschuljahr bibbern alle darum, dass sie nach der vierten Klasse bloß aufs Gymnasium kommen. Wer das nicht schafft, fühlt sich schon im Alter von zehn Jahren als Versager auf der ganzen Linie. Neulich stand es in der Zeitung. Ein Drittel aller Schulkinder bekommt von den Eltern Medikamente, von denen sie sich einen besseren Schulerfolg versprechen. Das fängt bei Vitaminpillen, Kopfschmerztabletten, Beruhigungstees an und geht bis zu Ritalin, diesem Zeugs, das die sogenannten Zappelphilippe ruhig stellen soll. Warum dann nicht auch Ketamin, das die Depressiven aufmuntert? – Es ist übrigens nur ein verschreibungspflichtiges Medikament und fällt nicht unter das Betäubungsmittelgesetz.«

				»Ist es das?«, fragt Lindemann und starrt nachdenklich in Anja Wiesners Richtung. Sie nickt.

				»Sag doch mal dem Krankenhaus, sie sollen das Blut von Benjamin Zinser auf Spuren von Ketamin untersuchen«, sagt Lindemann.

				»Mach ich«, bestätigt Anja Wiesner und widmet sich dem nächsten Kaktus. »Bei dem Jungen hatte ich ohnehin den Eindruck, dass er zu Depressionen neigt. Er wirkte sehr in sich gekehrt und bedrückt, aber auch versteckt aggressiv. Enttäuscht, verletzt eben.«

				Lindemann nickt. »Es gäbe also durchaus Grund anzunehmen, dass der teuer gekleidete Sohn des Tierpapstes sich sein Taschengeld aufbesserte, indem er aus der Apotheke des Herrn Papa dieses Zeug an Bedürftige vertickt hat. Und einer davon könnte dieser Benjamin gewesen sein. Haben wir hinreichende Beweise, um uns diesen Frederik Kaufmann einmal vorzuknöpfen, eventuell mal in der Klinik und im Privathaus nachzuschauen?«

				Anja Wiesner schüttelt den Kopf. »Vergiss es! Bis jetzt haben wir nichts, was der Staatsanwalt anerkennen würde. Im Moment müssen wir auch davon ausgehen, dass Frederik Kaufmann uns zum Verlauf des gestrigen Abends die Wahrheit gesagt hat und er wirklich nichts mit dem Sturz von Benjamin zu tun hat. Schließlich hat die Streife nur Marcel und Jens auf dem Fabrikgelände gestellt. Von Frederik Kaufmann war weit und breit nichts zu sehen. Auch ist der Streife, nachdem sie alarmiert wurde, kein Fahrzeug aus dem Industriegebiet entgegengekommen. Das wäre ihnen aufgefallen, denn da ist um diese Zeit nun wirklich nichts los.«

				»Lies mir noch einmal den Wortlaut des Notrufes vor, den Benjamin Zinser abgesetzt hat!«

				Anja Wiesner stellt die Kanne ab und setzt sich hinter ihr Laptop. Sie greift nach der Maus und blickt gebannt auf den Bildschirm. »Hier«, sagt sie schließlich. »21.35 Uhr. Notruf von Benjamin Zinsers Handy. Hilfe, kommen Sie schnell. Er will mich hinunterstoßen! – Der Kollege aus der Zentrale fragt, wo sich der Anrufer befindet, der gibt den Ort trotz der Aufregung ziemlich präzise an. Er ist in der alten Fabrikhalle der Maschinenfabrik Walter & Co. Auf der Arbeitsbühne über der Fertigungshalle. Dann ruft er noch: Schnell! Er verfolgt mich! – Dann hört man ein splitterndes Geräusch und der Anruf ist unterbrochen. – Die erste Streife ist um 21.40 rausgefahren. Dann noch eine um 21.45. Die Kollegen fanden vor Ort den blutüberströmten Benjamin Zinser auf dem Boden der Fabrikhalle, daneben das zerstörte Handy. Er muss aus 15 Meter Höhe über das Geländer der Arbeitsbühne auf den Betonboden hinabgestürzt sein. Ein Wunder, dass er überhaupt noch Lebenszeichen von sich gab. Der Rettungshubschrauber wurde alarmiert. Die zweite Streife hat dann die vom Fabrikgelände flüchtenden Marcel Zimmerer und Jens Krüger festgenommen. Sie haben kurz Widerstand geleistet, dann aber behauptet, die Fabrikhalle gar nicht betreten zu haben. Die Spurensicherung hat uns heute Nacht allerdings gemeldet, dass die Abdrücke im Staub des Fabrikbodens eindeutig von Jens und Marcels Schuhen stammen. Damit konfrontiert, haben sie unabhängig voneinander ihre Aussagen geändert und gesagt, sie hätten Benjamin bereits auf dem Boden der Halle liegend vorgefunden und gedacht, er sei tot. Als sie dann die Polizeisirenen hörten, flüchteten sie aus der Halle, wobei die zweite Streife sie erwischt hat.«

				Lindemann schaut nachdenklich seiner zeichnenden Hand zu. »Benjamin hat gerufen: Er verfolgt mich, nicht sie verfolgen mich. Was dafür spricht, dass er nur von einer Person verfolgt wurde und nicht von den beiden. Das würde sie entlasten.«

				»Nicht unbedingt«, wendet Anja Wiesner ein, »er könnte ja auch nur von einem der beiden verfolgt worden sein, während der andere unten stand und zuschaute.«

				»Aber warum sollten sie mit ihm in Streit geraten sein? Er hat sie doch als seine Beschützer alarmiert. Hat er etwas dabei gehabt, was sie interessiert haben könnte? Drogen?«

				Anja Wiesner liest nach und schüttelt den Kopf. »Darüber haben wir ja gestern schon nachgedacht. Hausschlüssel, Handy, Schülerausweis. Sonst hatte er nichts dabei.«

				»Das Handy?«, fragt Lindemann.

				Anja Wiesner liest weiter. »Sie checken die Speicherkarte noch einmal und wollen versuchen, auch gelöschte Dateien wieder sichtbar zu machen. Aber das kann dauern.« Anja Wiesner runzelt die Stirn. »Halt!«, sagt sie plötzlich. »Hier ist etwas, das durchaus wichtig sei könnte. Es gibt ziemlich viele Fotos von Leonie Fischer.« Auch der Wortlaut der SMSen, die er verschickt, ist bedenklich. Das strotzt vor verdeckten Drohungen und Anschuldigungen.«

				»Gegen wen?«

				»Querbeet. Aber Marcel und Jens sind auch dabei. Hier zum Beispiel: Hey Mazi, das wirst du büßen! Oder an Jens Wag es nicht, mich noch einmal zu dizzen, sonst …

				»Das ist eine Motivlage, welche die beiden Riesenbabys belastet!«, erklärt Lindemann, »damit werden wir sie noch einmal konfrontieren. – Allerdings sollten wir auch den anderen nicht aus den Augen verlieren.«

				»Welchen anderen?«, fragt Anja Wiesner.

				»Mettner. Niklas Mettner. Gibt es gegen ihn auch solche Drohgebärden?«

				»Bei den im Postausgang noch lesbaren SMS nicht. Aber es gibt ein anderes Motiv«, sagt Anja Wiesener nachdenklich.

				»Ich höre!«, kommt es von Lindemann.

				»Leonie Fischer«, erklärt Anja Wiesner.

				»Stimmt!«, bestätigt Lindemann. »das ist doch die Kleine, die sich so vehement darum bemüht hat, ihren Freund Niklas zu entlasten, und ausgerechnet von diesem Girlie hat Benjamin viele nette Fotos auf dem Handy. Was für Fotos sind das überhaupt?«

				Anja Wiesners Blicke gleiten über das Display ihres Laptops. »Harmlose Alltagsfotos. Sieht aus, als habe er sie aus verschiedenen Winkeln heimlich geschossen.«

				»Ein unglücklich verliebter Loser gegen den strahlenden neuen Winner. Das könnte ein Motiv sein«, spekuliert Lindemann.

				»Wir müssen uns Niklas Mettner heute Nachmittag holen. Und Leonie am besten auch«, schlägt Anja Wiesner vor.

				»Ich freu mich schon«, stöhnt Lindemann. »Diesmal wird sein Muttertier gleich mit dem Anwalt anrücken. – Wir machen jetzt erst einmal ein Kaffeepäuschen und dann müssen wir uns sehr klug überlegen, wie wir den Jungen im Beisein seines Anwalts befragen.«

				Anja Wiesner nickt. »Vielleicht wäre es gar nicht so dumm, wenn ich mich vorher mit Leonie treffe.«

				»An der Kleinen hast du anscheinend einen Narren gefressen?«, grinst Lindemann.

				Seine Kollegin lächelt bestätigend. »Sie erinnert mich an meine kleine Schwester. Die ist auch so impulsiv und hat schon so manchen Mist gebaut, aus dem man sie retten musste.«

				»Vorsicht!«, warnt Lindemann, »nicht so viel persönliche Betroffenheit! Das kann den professionellen Blick verstellen!« Er erhebt sich, um damit den Beginn der vorgeschlagenen Pause einzuleiten, als das Telefon läutet. Er packt das Gerät und bellt in seiner üblichen Manier »Lindemann. Ich höre!« Dann lauscht er eine Weile schweigend. Seine Gesichtszüge verfinstern sich und die Farbe seiner faltigen Haut wirkt noch eine Spur grauer. Ungewohnt behutsam legt er das Telefon an seinen Platz zurück. Er bohrt die Fäuste in seine engen Hosentaschen und schaut über den Schreibtisch hinweg zum Fenster hinaus. Auch Anja Wiesners Gesicht ist sehr ernst geworden. Sie kennt die Körpersprache ihres Kollegen inzwischen gut. Daher fragt sie nicht, sondern wartet geduldig ab, bis er endlich spricht. Er schaut einem großen, schwarzen Vogel zu, der in der Grünanlage auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf einem Ast herumklettert. Ab und an streckt er seine dunklen Flügel aus, um die Balance zu halten. »Das war eben das Krankenhaus«, sagt er leise. »Der Junge ist vor einer halben Stunde seinen Verletzungen erlegen.« Lindemann schaut noch immer aus dem Fenster. Anja Wiesner folgt seinem Blick. Der schwarze Vogel erhebt sich und gleitet mit ausgebreiteten Schwingen davon. »Jetzt ist es Mord – zumindest Totschlag«, konstatiert der Kommissar und sieht dem Vogel hinterher.
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				Die letzten beiden Schulstunden haben sie Kunst bei einer Referendarin, die alles ein bisschen lockerer sieht. Die Schüler reden miteinander, laufen im Klassenraum herum und begutachten gegenseitig ihre Werke. Irgendwo dazwischen befindet sich die junge Lehrerin. Hanna und Leonie sitzen wie üblich nebeneinander. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragt Leonie. Hanna schaut von ihrer Arbeit auf und blickt der Freundin fragend in die Augen. Leonie redet weiter: »Das Schlimmste ist, dass Niklas und ich gestern ganz in der Nähe waren.« »Wo in der Nähe?«, fragt Hanna. »Von dieser Fabrik, in der das mit Benny passiert ist. Marcel und Jens sollen ihn übelst zusammengeschlagen haben und Niklas und ich standen draußen vor der Fabrik und haben nichts davon mitgekriegt. Eigentlich wollte Niklas sogar hineingehen. Zum Glück hat er das nicht gemacht, denn wer weiß, was ihm dann passiert wäre. Oder die Polizei hätte am Ende wieder ihn verdächtigt.«

				»Habt ihr denn gar nichts gehört und gesehen?«, fragt Hanna.

				Leonie schüttelt den Kopf. »Weder etwas von Benny noch von Jens oder Marcel.« »Aber da hätte man doch etwas hören müssen. Ich meine, Benny hat doch sicher geschrien und die beiden anderen werden auch herumgebrüllt haben, wenn sie sich mit ihm gestritten haben. Die gehen doch nicht einfach still aufeinander zu und schlagen dann los.«

				Leonie schiebt nachdenklich die Unterlippe vor. Hanna hat recht, es ist kaum zu glauben, dass man nichts hatte hören können. So weit standen sie und Niklas nicht entfernt. Die Fensterscheiben der Fabrikhalle waren teilweise zerbrochen. Man hätte etwas hören müssen. Leonie erinnert sich nur an die Stille. Totenstille. Sie schluckt. »Wieso wart ihr beiden überhaupt dort?«, fragt Hanna.

				»Benny hatte Niklas dort hinbestellt und ich war ihm gefolgt«, erklärt Leonie.

				»Warum hat Benny sich mit Niklas treffen wollen?«

				»Er wollte ihm etwas geben.«

				»Etwas, das 250 Euro gekostet hat?« Leonie nickt. Sercan hat Hanna also davon erzählt. So vertraut sind die beiden schon miteinander, dass er mit ihr die Geheimnisse seines besten Freundes teilt.

				»Hast du Niklas den ganzen Abend im Blick gehabt?«, fragt Hanna.

				»Nein, ich bin erst in der Nähe der Fabrik wieder auf ihn getroffen. Wir hatten uns zufälligerweise dasselbe Versteck ausgesucht. Wieso fragst du das so komisch?« Hanna schaut Leonie mit ernstem Blick an. Dann erklärt sie: »Sercan hat Angst, dass es Niklas war, der sich mit Benny geprügelt hat und dass Jens und Marcel ausnahmsweise mal unschuldig sind. Oder am Ende einfach nur mitgemischt haben. Auch das wäre ihnen zuzutrauen.«

				Leonie starrt auf das spärlich gestaltete Zeichenblatt wie auf eine Projektionsfläche, auf der sich plötzlich ein Film abspult. Hanna kommentiert: »Vielleicht hast du ja deshalb keine Kampfgeräusche gehört, als du mit Niklas vor der Fabrik standest, weil alles schon vorher abgelaufen war und Benny längst da drin verletzt gelegen hat.« Niklas!, denkt Leonie. Konnte er vorher schon in der Fabrik gewesen sein? Immerhin hatte er ihr zunächst einen völlig anderen Grund genannt, warum er sich mit Benjamin treffen wollte. Hatte er sie gestern nicht nur damit angelogen? Leonie beißt sich auf die Lippen. Nicht schon wieder, denkt sie. Aber Niklas ist nun mal ein Geschichtenerzähler. Auch damals bei der Sache mit Denise war er erst auf Umwegen mit der Wahrheit herausgerückt. Und jetzt? »Traust du Niklas ehrlich zu, dass er Benjamin in der Fabrikhalle zusammenschlägt und sich dann seelenruhig draußen mit mir trifft und unterhält?«

				»Seelenruhig? War er das?«, erkundigt sich Hanna.

				Nein, das war er nicht, denkt Leonie und bemerkt, wie Hanna sie forschend mustert. »Wir waren beide gestern aufgeregt. Es war einfach unheimlich dort. Und dann kam die Polizei, und wir sind schnell weg.«

				»Die Polizei? Habt ihr sie gerufen?«, fragt Hanna. Leonie schüttelt den Kopf.

				»Wer hat sie aber dann gerufen? Jens und Marcel bestimmt nicht. Die rufen nicht die Polizei, um sich anschließend von denen verhaften zu lassen«, spekuliert Hanna. Leonie denkt daran, dass sie Frederik auf dem Grundstück nebenan zu sehen glaubte. Vielleicht hatte er? Aber warum? Sie überlegt, ob sie Hanna davon erzählen soll. Hanna räuspert sich: »Vielleicht hat Niklas aus dem Versteck heraus die Polizei anonym alarmiert, weil er ein schlechtes Gewissen bekommen hat.«

				In Leonie überschlagen sich die Gedanken. Was ist das für ein grausames Verwirrspiel? Sie will endlich Klarheit! Als Hanna zum Waschbecken geht, um ihr Farbwasser auszutauschen, schreibt Leonie unter der Bank eine SMS. Ich hab dich gestern gesehen und ich weiß mehr, als du denkst!!! Sie schickt die Nachricht an Frederik. Schon nach kurzer Zeit vibriert ihr Handy. Leonie linst verstohlen zur Lehrerin, doch die steht einige Bänke weiter vorne über ein Bild gebeugt und diskutiert mit einer kleinen Gruppe von Schülern darüber. Leonie liest die eingetroffene Mitteilung. Was willst du? Leonie antwortet: die wahrheit über Denise und Benny. Er schreibt zurück: Kenn ich nicht. Leonie kneift die Augen zusammen. In ihr gärt die Wut der Verzweiflung. Natürlich weiß er etwas! Und er muss es ihr endlich sagen. Sie schreibt: Wenn du mir nicht endlich alles erzählst, gehe ich heute nachmittag zur polizei und sage, dass ich dich gestern genau beobachtet habe. Ich weiß nämlich, warum du dort warst! Es dauert eine Weile bis die Antwort eintrifft. Frederik fragt: von wem? Und Leonie entschließt sich zu pokern. Sie schreibt: Von Benny. Ich weiß, was ihr mit mir und Denise auf deiner party gemacht habt Offensichtlich hat sie ins Schwarze getroffen, denn Frederik schreibt: Komm runter auf den hof. Sie trifft ihn in der Nische hinter den Toiletten, dort wo die Schüler sich vor Einblicken sicher glauben, um ungestört rauchen zu können. Er steht dort und sieht mit blinzelnden Augen dem Rauch seiner Zigarette nach. Sein Gesicht ist blass, und in seiner Stimme liegt eine kalte Wut, als er ihr seine Worte entgegenschleudert: »Wenn Benny dir die Wahrheit gesagt hat, dann weißt du auch, dass ich unschuldig bin und dass es von dir ziemlich unfair wäre, wenn du mich bei den Bullen anschwärzt. Außerdem würdest du ihnen nichts Neues erzählen. Die haben mich gestern schon verhört! Und jetzt lass mich in Frieden!« Leonie spürt eine ähnlich kalte Wut wie er. »Du weißt mehr!«, sagt sie mit fester Stimme. »Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert ist. Es sind meine Fotos, mit denen ihr euch amüsiert habt, ihr Schweine!« Beim letzten Wort schluchzt Leonie auf und sieht Frederik mit funkelnden Augen an. Sie hat sehr wohl bemerkt, dass er beim Wort »Fotos« zusammengezuckt ist und für sich registriert, dass sie auf dem richtigen Weg ist. Er tut einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »O. K.«, sagt er dann. »Du wirst alles erfahren. Aber nicht hier!« »Keine Tricks jetzt!«, faucht sie ihn an.

				»Ich hab jetzt Mathe«, erklärt er, »die Landmann wird sauer, wenn einer zu lange auf dem Klo bleibt! – Um zwei an der S-Bahn Station Marktplatz! Warte vor der Pizzeria! Ich hol dich ab.« Er wirft seine Kippe zu den vielen, die schon auf dem Boden liegen und tritt sie aus. Dann verschwindet er mit zügigen Schritten im Schulhaus. Die Lehrerin bemerkt gar nicht, dass Leonie wieder eingetroffen ist.

				»Wieso hast du mich nicht mit aufs Klo genommen?«, mäkelt Hanna und rümpft die Nase. »Du riechst nach Rauch!«

				»Unten im Klo hängt so viel Rauch in der Luft«, erklärt Leonie und beugt sich über ihre Arbeit. Sie möchte sich nicht weiteren Fragen aussetzen und tut so, als wolle sie jetzt konzentriert Fluchtlinien zum Fluchtpunkt ziehen. Als Leonie nach dem Unterricht um halb zwei den Klassenraum verlässt, steht Niklas davor und zieht sie weg von den anderen in eine Fensternische. Leonie sieht, wie Hanna ihr verwundert nachschaut und dann den Arm um Sercans Hüfte legt, um mit ihm davonzuziehen. Niklas Stimme bebt, als er ihr erklärt: »Die Polizei hat mich vorhin angerufen. Ich soll sofort nach der Schule auf dem Präsidium vorbeikommen.«

				»Weißt du warum?«, fragt Leonie erschreckt. Niklas schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei. Ich glaube langsam, es gibt jemanden, der mir unbedingt etwas anhängen will.« Leonie mustert Niklas besorgt. Seine Lippen zittern. Seine Augen schwimmen in Tränen. So aufgelöst hat sie ihn selten gesehen. Sie streicht ihm sanft über die Wangen und fährt die Linie seines Mundes nach. Er greift nach ihrer Hand und küsst ihre Fingerspitzen. »Ich habe eine Scheißangst«, flüstert er. »Ich will nicht noch einmal eingesperrt werden! Am liebsten würde ich abhauen!«

				»Tu das nicht!«, beschwört sie ihn.

				»Aber, was wollen die von mir?«, erwidert er verzweifelt.

				»Ich weiß es doch auch nicht«, flüstert Leonie nachdenklich. »Vielleicht hat Frederik dich gestern gesehen und das der Polizei gesagt.«

				»Dazu müsste er bei der Polizei gewesen sein, du hast doch gesehen, wie schnell er sich dünne gemacht hat. – Wenn es überhaupt Frederik war.« Einen Augenblick denkt Leonie daran, Niklas von der Verabredung mit Frederik zu erzählen und dass der ihr gegenüber behauptet hatte, eine Aussage bei der Polizei gemacht zu haben. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er dabei Niklas beschuldigt hatte, egal ob er ihn gestern auf dem Villengrundstück erkannt hatte oder nicht. Aber soll sie den aufgeregten Niklas jetzt auch noch damit belasten? Leonie schüttelt den Kopf, als wolle sie die Gedanken darin loswerden. Dann holt sie tief Luft und erklärt mit fester Stimme: »Egal, was es ist! Du musst endlich aufhören, Geschichten zu erzählen, weil du meinst, damit den Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Hörst du? Du musst ihnen alles erzählen. Alles von gestern Abend!«

				»Alles?«, fragt er ungläubig. »Auch das mit dem Geld und den Bildern?«

				»Auch das!«, sagt sie entschlossen.

				»Aber dich wollte ich da heraushalten!«, wendet er ein.

				»Ich bin aber mit drin, Nik«, erklärt Leonie und sieht ihn beschwörend an: »Erzähl ihnen alles von gestern Abend. Alles! Hörst du? Und genau so, wie es gewesen ist. Bestimmt werden sie mich auch noch verhören und dann wäre es nicht gut, wenn wir uns widersprechen.«

				»Deshalb bin ich aber doch hier, nämlich damit wir uns absprechen können, was wir aussagen werden.«

				Leonie schüttelt den Kopf und lächelt schmerzlich. »Nein, Nik! Keine Absprachen! Alles so, wie es gewesen ist. Bitte!« Er schlägt betroffen die Augen nieder.

				»Gut, wenn du meinst, dass das besser ist«, murmelt er, zieht sie in seine Arme und reibt seine Nase an ihrem Hals.

				Auf dem Schulhof angekommen, schaut Leonie dem davon radelnden Niklas nach und hofft inständig, dass er sich nicht in Widersprüche verwickelt.

				Gleich wird sie sich mit Frederik treffen. Sie ist fest entschlossen, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen und beinhart alles aus ihm herauszuholen, was er weiß. Danach wird sie Anja Wiesner anrufen und ihr alles erzählen. Gerade als sie aus dem Schultor hinauswill, entdeckt sie, dass Anja Wiesner auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkt. Leonie macht kehrt und verlässt das Schulgelände ungesehen über den Hinterausgang, der in eine Seitenstraße mündet.
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				Niklas sitzt im Wartebereich des Präsidiums und beobachtet den Zeiger der Uhr. Ihn fröstelt in dem dunklen, zugigen Gang. Mariannes Anweisungen übers Handy hat er noch im Ohr. »Du sagst kein Wort, bis Marius, äh Dr. Gärtner eingetroffen ist! Hast du gehört?« »Roger, Mama!«, hat er geantwortet und konnte ein kleines Grinsen nicht verbergen. Längst hat er geahnt, dass Dr. Gärtner, äh, Marius, der neue Pablo ist. Gerade kommt er mit schnellen zügigen Schritten den Gang entlang. Er ist groß gewachsen wie Niklas. Die Jacke seines dünnen grauen Sommeranzugs ist geöffnet und weht im Fahrtwind. Der Hemdkragen des weißen Hemdes ist geöffnet, die Krawatte flattert seitlich neben ihm her. Unter den einen Arm hat er Unterlagen geklemmt. In der anderen Hand trägt er einen schweren Aktenkoffer. Es sieht danach aus, als habe Marius Gärtner alles stehen und liegen gelassen, um so schnell wie möglich hier zu sein. Das gefällt Niklas. Er erhebt sich höflich zum Gruß und lässt seine ausgestreckte Hand auf halbem Wege warten, da Marius Gärtner noch keine Hand frei hat. »Hallo, Niklas«, kommt es freundlich und Niklas stammelt ein leises Hallo. Der Anwalt beginnt seine Kleidung zu ordnen. Er zieht die Krawatte zu und schließt die Knöpfe des Jacketts. Er fährt sich durch die sehr kurz geschnittenen dunklen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen sind. Um seine tiefbraunen Augen tanzen freundliche Fältchen, als er zu Niklas sagt: »Na, dann wollen wir mal hören, was sie dir jetzt wieder vorwerfen. Hauptkommissar Lindemann hat mir eben am Telefon gesagt, du stehst in Verdacht, etwas mit dem Tod von Benjanin Zinser zu tun zu haben.« Aus Niklas Gesicht weicht sämtliche Farbe: »Tot? – Benny ist tot?« Marius Gärtner beobachtet, wie Niklas sich auf die Holzbank sinken lässt und vornüber gebeugt auf den Boden starrt. Er setzt sich dicht neben Niklas und sagt leise und eindringlich: »Es ist wichtig, Niklas, dass du mir jetzt eine Frage ganz und gar ehrlich beantwortest und – hör zu –, ich verspreche dir, egal, was es ist, ich werde deine Verteidigung übernehmen! Hast du etwas mit Benjamin Zinsers Tod zu tun?« Niklas blickt Marius Gärtner mit glasigen Augen von der Seite an. Dann schüttelt er den Kopf und flüstert: »Ich habe damit nichts zu tun!« In dem Moment öffnet sich die Tür und Lindemann kommt zum Vorschein. Er schlägt seine Pranke in die schmale Hand des Anwalts. »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten, dann geht das hier wenigstens voran. Kommen Sie herein!« Doch Dr. Gärtner winkt ab. Er will erst mit seinem Mandanten allein sprechen. Zu seiner Verwunderung stellt Niklas fest, wie der sonst so raubauzige Polizist sie ohne Widerspruch und ohne die Miene zu verziehen in einen kleinen Nebenraum geleitet. Niklas berichtet Marius Gärtner alles, was am gestrigen Abend geschehen ist. Einen Moment zögert er, als es um die Bilder von Leonie geht, doch dann erinnert er sich an ihre Worte und erzählt auch das. Marius Gärtner macht sich ausführlich Notizen. Anschließend liest er noch einmal alles mit gerunzelter Stirn durch und fragt: »Glaubst du, dass diese Bilder auf jener ominösen Party wirklich angefertigt wurden, oder hat Benjamin Zinser das nur behauptet?« »Benny hat das gar nicht behauptet, sondern Leonie und ich dachten, dass diese Bilder nur dort gemacht worden sein könnten …« »Sofern es diese Bilder überhaupt gibt«, ergänzt Marius Gärtner. Niklas nickt stumm. Der Anwalt erhebt sich und greift nach seinen Unterlagen. »Gut, dann stellen wir uns mal den Fragen der Exekutive und – hör zu – du sagst ihnen alles, was du auch mir erzählt hast, aber immer, wenn ich mir an die Nase fasse, bist du ruhig und lässt mich weiterreden! O.K.?« Niklas will gerade antworten, als ein kurzes Klopfen an der Tür ertönt und Anja Wiesner sofort den Kopf hereinsteckt. Sie wirkt gehetzt. »Entschuldigung, Herr Anwalt, ich muss Niklas etwas Wichtiges fragen.« Noch bevor Dr. Gärtner dazu etwas erwidern kann, hat sie zu reden begonnen: »Niklas, weißt du, ob Leonie heute in der Schule gewesen ist?« Niklas horcht verwundert auf. »Klar, ich habe sie mehrfach gesehen und gesprochen.«

				»Wie lange hatte sie Unterricht?«

				»Bis zur sechsten, so wie ich. Sie war noch auf dem Schulhof, als ich hierher losgefahren bin und müsste jetzt eigentlich zu Hause sein.«

				»Ist sie aber nicht. Sie geht auch nicht an ihr Handy.«

				»Vielleicht ist sie mit Hanna unterwegs?« spekuliert Niklas. Anja Wiesener zuckt die Schultern. »Ich hätte gerne mit ihr gesprochen.«

				Dr. Gärtner schaltet sich ein. »Ja, auch wir bestehen auf einer schnellen Befragung von Leonie Fischer. Sie kann nämlich einiges zum Verlauf des gestrigen Abends beitragen.«

				»Ach?«, entfährt es Anja Wiesner und sie schaut Niklas an. »O. K., dann werden wir weiterhin versuchen, sie zu erreichen.«

				Etwas später sitzen sie alle im engen Büro der Kommissare. Lindemann ist Niklas’ Schilderungen aufmerksam gefolgt und hat sich karge Notizen auf seiner Schreibunterlage vermerkt. Anja Wiesner hat wie üblich am PC protokolliert.

				Als Niklas geendet hat, verzieht Lindemann sein Gesicht zu einem merkwürdigen Grinsen. »Du willst mir allen Ernstes berichten, dass es mal wieder Leonie Fischer ist, die dich entlastet und bezeugen kann, dass du die Fabrikhalle nicht betreten hast?« Niklas schluckt. Er schielt hinüber zu Marius Gärtner. Dieser nickt ihm aufmunternd zu. »Ja, so ist es.«

				»Und im Auto versteckt auf dem gegenüberliegenden Grundstück habt ihr Frederik Kaufmann erkannt?«

				»Nicht direkt erkannt. Wir dachten beide, dass er es wäre.«

				»Wir dachten, wir dachten …« murmelt der Kommissar mit abschätzig verzogenen Mundwinkeln vor sich hin. Dann plötzlich beugt er sich seitlich zu einer Schreibtischschublade, zieht diese auf, nestelt einen durchsichtigen Kunststoffbeutel hervor und hält ihn vor Niklas’ Nase. »Jetzt sag bitte nicht, dass du das nicht kennst, ich sage dir nämlich gleich, dass wir darauf deine Fingerabdrücke nachweisen konnten.« Niklas betrachtet den silberfarbenen Gegenstand im Beutel. Er misst etwa drei Zentimeter im Quadrat und hat eine runde Klickbedienung auf der Vorderseite. Das weiße Kabel mit den Ohrhörern steckt seitlich im Gerät. Marius Gärtner greift nach dem Beutel und betrachtet ebenfalls den Inhalt. Bevor der Anwalt sich einschalten kann, hat Niklas schon gesagt: »Das ist mein iPod.« Der Kommissar nickt zufrieden und ergänzt: »Das haben deine beiden Klassenkameraden Jens und Marcel übrigens auch bestätigt. Der Besitz solch edler Teile spricht sich bei euch wohl schnell herum.«

				»Wie kommt dieser iPod zu Ihren Asservaten?«, fragt der Anwalt. Lindemann grinst verschmitzt: »Vielleicht fragen wir lieber erst einmal Niklas, was der uns dazu sagen kann? Na, was meinst du, auf welchem Weg ist deine Musikmaschine wohl bei mir in der Schreibtischschublade gelandet?« Niklas Gesichtsfarbe ist dunkelrot geworden. »Ich weiß nicht«, stottert er. »Aber er wurde mir geklaut. Vorletzte Woche. Ich dachte beim Sport, vielleicht auch in der Schule. Ich hatte ihn überall gesucht und auch ein paar Leute gefragt. Sercan kann Ihnen das bestätigen und Marcel müsste es eigentlich auch wissen.« Der Kommissar nickt, wirft das Beutelchen achtlos wieder in seine Schublade und fährt sie mit Schwung wieder ein. »Stimmt«, sagt er in geschäftigem Ton. »Marcel hat das bestätigt und entlastet dich hiermit ein wenig.« »Inwiefern?«, schaltet sich Marius Gärtner ein.

				»Wir haben diesen iPod oben auf der Arbeitsbühne gefunden, er lag auf dem Metallgitterboden unweit von der Stelle, an der Benjamin Zinser hinabgestürzt ist. Und jetzt müssen wir uns fragen, wie er dahin gekommen ist.«

				»Gab es darauf noch andere Fingerabdrücke?«, fragt der Anwalt.

				Lindemann nickt. »Von Benjamin Zinser!«

				Marius Gärtner rekonstruiert: »Dann könnte doch Benjamin Zinser der Dieb sein.«

				»Und wie kommt der iPod dann dort oben auf den Gitterboden?«, fragt Lindemann.

				»Vielleicht ist er bei dem Gerangel aus Benjamin Zinsers Hosentasche gefallen?«, spekuliert Marius Gärtner.

				»Beim Gerangel mit wem?«, fragt Lindemann.

				»Na ja, vermutlich mit diesem Jens und diesem Marcel, die Sie gestern festgenommen haben.«

				»Die behaupten aber ebenso wie Ihr Mandant, nicht dort oben gewesen zu sein.«

				»Was sagt Ihre Spurenlage?«, erkundigt sich Marius Gärtner.

				»Die ist mies auf diesem Metallgitteruntergrund. Dennoch, wir werden da oben akribisch nach biologischen Spuren suchen und die Sohlenabdrücke rekonstruieren.« Und zu Niklas gewandt fährt er fort: »Wir brauchen von dir heute noch die Schuhe, die du gestern angehabt hast.«

				»Die habe ich an«, erklärt Niklas und bückt sich, um die Verschlüsse zu lösen. Der Kommissar rümpft die Nase. »So war das bei deinen Kumpels auch. Wechselt ihr eigentlich nie die Schuhe?« Niklas sieht den Kommissar erstaunt an. Er versteht die Frage nicht und macht sich dann weiter daran, die Schuhe zu öffnen. »Nee, nee, lass man«, sagt der Kommissar schnell und wedelt mit der Hand, das machst du gleich drüben bei den Kollegen, die sollen dir dann auch ein paar Ersatzschlappen verpassen.«

				Marius Gärtner und Anja Wiesner sehen einander grinsend an.

				»Haben Sie schon Zwischenergebnisse?«, wechselt Dr. Gärtner das Thema.

				»Unser momentanes Zwischenergebnis ist, dass wir nichts haben.«

				»Also keinen Beweis, dass Niklas in der Fabrikhalle war, keinen Beweis, dass das gestern anders abgelaufen ist, als Niklas es eben geschildert hat.«

				Lindemann nickt.

				»Und die Fotos? Hatte Benjamin Zinser irgendwelche Datenträger dabei, die Sie momentan noch auswerten?«

				Lindemann schüttelt den Kopf. »Bis jetzt gibt es keinen Hinweis, dass solche Fotos überhaupt existieren und dass sie auf besagter Party gemacht wurden. Wir werden diesen Frederik Kaufmann noch einmal befragen.« Marius räuspert sich und setzt zu einer längeren Rede an: »Es ist durchaus vorstellbar, dass die Geschichte mit den Fotos stimmt und dass vielleicht sogar Denise Weisel sich ihre schweren Verletzungen dort auf der Party zugezogen hat. Es wäre auch in großem Interesse meiner Mandantschaft, dass die Wahrheit ans Licht kommt, schließlich gab es Schuldvorwürfe gegen Niklas Mettner, die zum Beispiel bei der Mutter der verstorbenen Denise immer noch nicht ausgeräumt sind.«

				Lindemann stöhnt auf: »Tja denkbar ist vieles. Aber bei dieser dürren Beweislage bekommen wir keinen Durchsuchungsbeschluss für die Kellerräume im Kaufmannschen Haus. Da muss erst noch ein bisschen mehr Butter bei die Fische, wie man so schön sagt. Dr. Kaufmann, der Vater von dem Partylöwen, kann sich einen teuren Anwalt leisten. Da dürfen wir keine Fehler machen.«

				»Verstehe«, bestätigt Marius Gärtner und erhebt sich. »Gut, dann war’s das für heute und wir können gehen?«

				Lindemann starrt vor sich hin. Alle beobachten ihn dabei. »Eine Frage noch!«, brummt der Kommissar unvermittelt, und Niklas schaut ihn aufmerksam an. »Ich hätte da noch eine Frage an dich. Kennst du jemanden in deinem, vielmehr eigentlich in Leonies Umfeld, der einen Hund hat? Ich meine so einen mittelgroßen mit langem, gelblichem Fell, wie heißen die doch gleich?«

				»Golden Retriever«, hilft Anja Wiesner aus.

				»Ja, genau, Golden Retriever!«, erinnerte sich der Kommissar und schaut Niklas an. Niklas schüttelt stumm den Kopf und Marius Gärtner schaltet sich ein: »Darf ich fragen, warum Sie das plötzlich wissen wollen? Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«

				Der Kommissar nickt und lässt Niklas nicht aus den Augen. »Ich kenne wirklich niemanden«, erklärt Niklas noch einmal. Lindemanns Blicke lassen von Niklas ab und wenden sich dem Anwalt zu: »Es ist eine Spur, vielleicht sogar eine wichtige. Aber bis jetzt sind wir damit noch nicht weitergekommen.«

				»Wo haben Sie diese Spur gefunden?«, erkundigt sich Marius Gärtner.

				Lindemann runzelt die Stirn und schaut hinüber zu Anja Wiesner. »Aus ermittlungstaktischen Gründen möchten wir das zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Allerdings kann ich Ihnen so viel sagen: Wir haben diese Spur nicht bei Niklas Mettner gefunden und auch nicht in seiner Wohnung. Das nicht Vorhandensein dieser Spur hat ihn unter anderem entlastet.« Marius Gärtner nickt nachdenklich: »Wenn Sie aber doch wussten, dass diese Spur nichts mit Niklas zu tun hat, warum haben Sie ihn dann nach dem Hund gefragt?«

				Anja Wiesner antwortet anstelle des Kommissars, denn sie hat an seiner Mimik gesehen, dass ihm die Fragen des Anwalts auf die Nerven gehen und möchte verhindern, dass ihr Kollege sich wieder im Ton vergreift: »Da wir diesbezüglich im Dunkeln tappen, haben wir verschiedene Personen danach befragt. Bis jetzt konnte uns niemand weiterhelfen.«

				»Tja, bedaure«, sagt Marius Gärtner und wendet sich nun endgültig zur Tür. Niklas folgt ihm.

				»Vergessen Sie bitte nicht, die Schuhe abzugeben! Meine Kollegin begleitet Sie!«, ruft Lindemann hinterher und sieht Anja auffordernd an. Sie springt auf und folgt den beiden.

				[image: Blatt_1.ai]

				Frederik holt Leonie pünktlich vor der Pizzeria ab. Einen Moment zögert sie, ob sie zu ihm ins Auto steigen soll, doch dann ist ihr Wunsch, endlich die Wahrheit zu erfahren größer als ihre Sorge, dass sie sich in Gefahr bringen könnte.

				Frederik spricht kein Wort mit ihr. Er umklammert das Lenkrad und starrt konzentriert durch die Windschutzscheibe. Seine Hände stecken in dünnen, hellen Lederhandschuhen, die sicherlich ein Vermögen gekostet haben, wie sein sonstiges Outfit. Bald befinden sie sich auf einer großen Straße, die aus der Stadt hinaus führt. »Wohin fahren wir?«, erkundigt sich Leonie. »Du wolltest doch ungestört mit mir reden«, antwortet Frederik bissig. »Genau dahin fahren wir.«

				Es geht durch eine kleine Straße bergauf in Richtung Wald. Schließlich biegen sie in einen Weg ein, der rechts und links von Schrebergärten gesäumt ist. Am Waldrand befindet sich ein großer Parkplatz. Leonie kennt sich hier aus. Hier ist der große Waldspielplatz an dem hölzernen Aussichtsturm, von dem aus man einen beeindruckenden Blick über die Skyline der Stadt hat. Jetzt in der Mittagszeit sind nur wenige Besucher mit Kindern dort. Die meisten werden erst später eintreffen.

				»Ich hol uns ’was zu trinken«, sagt Frederik plötzlich erstaunlich freundlich und setzt sich in Bewegung zu dem kleinen Lokal am Fuße des Turmes. Einige Leute sitzen an Tischen mit karierten Tischdecken und essen. Frederik nähert sich dem Verkaufsfenster und bestellt. Leonie steht am Fuße des Turmes und schaut hinauf. Lange ist es her, dass sie das letzte Mal hier war. Hinter dem Dach des Turmes ziehen die Wolken vorbei. Ihr wird schwindelig und sie lässt ihren Blick wieder über die Szenerie im Gartenlokal wandern. Sie sieht, wie eine Hand, die aus dem Innern des Kiosks kommt, vor Frederik zwei kleine Flaschen auf dem schmalen Tresen aufbaut. Frederik greift schnell danach und legt mit der anderen Hand Geld hin. Dann kommt er auf sie zu und reicht ihr eine Flasche Apfelschorle. Er deutet auf den Turm. »Wir gehen da hinauf. Ein guter Ort, um ungestört zu reden, man hört schon von Weitem, ob jemand kommt.« Das erscheint Leonie plausibel. Sie nickt und macht sich auf den Weg. Am Fuß der Treppe zögert sie. »Bitte, die Dame zuerst«, sagt Frederik mit gespielter Höflichkeit. Sie hat ein mulmiges Gefühl dabei, Frederik den Rücken zuzukehren. Ihre Schritte dröhnen dumpf auf den Holzstufen, sodass sie nichts anderes wahrnehmen kann. Aber was sollte er hinter ihr auch tun? Sie beruhigt sich wieder und stapft mit festen Schritten voran.

				Als sie auf halber Höhe angekommen sind, bleiben sie ein wenig außer Atem stehen und lassen den Blick schweifen. Niemand ist ihnen nachgekommen. Die Leute unten im Lokal sehen aus wie Spielzeugfiguren. Leonie öffnet ihre Flasche und trinkt. Frederik zieht aus der tiefen Seitentasche seines weit geschnittenen Trenchcoats ebenfalls eine Flasche Apfelschorle und setzt sie an. Sie lässt ihren Blick über die Landschaft schweifen, behält Frederik jedoch unbemerkt im Augenwinkel. Ihr fällt auf, dass er sie beim Trinken genau zu beobachten scheint. Leonie wird nachdenklich. Was hat Frederik mit ihr vor? Sie kneift die Augen zusammen und beobachtet ihn weiter heimlich. Er hat seine Flasche wieder im Mantel verschwindeln lassen, die Hände auf die Brüstung gelegt und schaut in die Ferne. Der Wind spielt mit den Haarsträhnen in seiner Stirn. Seine hellen Augen sind von einem Kranz dunkler Wimpern umsäumt. Wenn jetzt ein paar Mädchen hier vorbeikämen, würden sie ihn anschmachten. Er hat es einfach drauf, sich gut in Szene zu setzen, denkt Leonie. Aber ich bin inzwischen immun. Sie grinst und betrachtet das Etikett ihrer Trinkflasche. Es ist anscheinend beim Aufkleben verrutscht, und das rotwangige Äpfelchen auf dem Bild ist verschrumpelt und nicht prall, wie es eigentlich gedacht war.

				»Komm, wir gehen höher«, schlägt Frederik vor. Sein Blick hat etwas Lauerndes. Er lässt Leonie wieder den Vortritt. Als sie die ersten Stufen nimmt, ärgert sie sich, dass sie nicht darauf bestanden hat, ihn diesmal vorausgehen zu lassen. Jetzt hat sie ihn wieder im Rücken und kann nicht beobachten, was er eigentlich tut. Inzwischen ist sie sich sicher, dass von ihm eine Gefahr ausgeht. Leonie denkt fieberhaft nach, wie sie die Situation zu ihren Gunsten ändern könnte. Plötzlich hat sie eine Idee. Sie erhöht das Tempo, nimmt gleich mehrere Stufen auf einmal, bald schon hört sie, dass Frederik ihr nicht mehr dicht auf den Fersen ist. Im Gegenteil, seine Schritte auf den Holztreppen verlangsamen sich. Er befindet sich jetzt genau ein Stockwerk unter ihr und ist stehen geblieben. Leonie kniet sich vorsichtig auf den Holzboden und hält ihr Auge an eine Ritze zwischen den Dielen. Schräg unter ihr steht er und lauscht nach oben. »Leonie?«, ruft er. Leonie wendet den Kopf in die andere Richtung, hält die Hand vor den Mund und ruft gedämpft, als sei sie bereits viel weiter weg. »Ja?« »Bist du schon oben?« »Ja.« Sie sieht, dass ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht gleitet. Ihr Auge tränt von der Zugluft und dem Staub in der Bodenritze. Dennoch kann sie sehen, dass Frederik in der Manteltasche nach der Trinkflasche greift und sie hervorzieht. Er öffnet den Schraubverschluss, trinkt jedoch nicht. Dann wendet er sich um, und Leonie kann nur noch seinen Rücken sehen und die Bewegungen seiner Arme. Er hantiert irgendetwas mit der Flasche. Dann richtet er sich auf und lässt sie wieder in seine Manteltasche gleiten. Vor Leonies geistigem Auge schwappt ein Getränk in einem Glas. Der Ohrwurm. Der Filmriss. Ihr Herz rast. Hat sie sich zu viel zugemutet? Soll sie Anja Wiesner anrufen? Sie zieht das Handy hervor. Es ist unmöglich so dicht über Frederik unbemerkt zu telefonieren. Soll sie eine SMS schreiben? Sie spürt den Vibrationsalarm ihres Handys in der Tasche. Es scheint jemanden zu geben, der sie erreichen will. Sie umfasst das Handy, doch da hört sie bereits Frederiks Schritte auf den Stufen. Sie schaltet schnell das Handy aus, schlüpft aus ihren Schuhen und eilt lautlos auf Strümpfen die Stufen hinauf. Durch das Knirschen seiner eigenen Schritte kann Frederik hoffentlich nicht hören, wie unter Leonie hin und wieder eine Treppenstufe ächzt. Auf der Aussichtsplattform angekommen, stellt sie sich entspannt an das hohe Geländer, welches ihr bis zur Brust reicht und tut so, als stünde sie schon eine Weile hier und schaue hinaus. Frederik stellt sich neben sie. Er hat seinen Mantel ausgezogen und legt ihn über das Geländer.

				Weit weg im Mittagsdunst zeichnet sich die Skyline der Stadt ab. Während Leonie so tut, als genieße sie in aller Ruhe die Aussicht, arbeitet es in ihrem Kopf. Wie dumm von ihr, anzunehmen, Frederik würde sich mit ihr treffen wollen, um ihr Dinge zu berichten, die ihn selbst belasten! Sie hat die Situation völlig falsch eingeschätzt. Er wird alles daran setzen, dass niemand erfährt, in welcher Weise er in Denises Tod verwickelt ist. Er hat sie hierher mitgenommen, nicht, weil er in Ruhe mit ihr reden wollte, sondern um zu verhindern, dass sie heute Mittag zur Polizei geht, wie sie es ihm angekündigt hat. Was hat er mit ihr vor? Wer schon einmal so weit gegangen ist, wird auch vor der nächsten Tat nicht zurückschrecken. Sie muss die Situation hier oben so schnell wie möglich beenden. Allerdings weiß sie, dass Frederik dies nicht so einfach zulassen würde. Er ist stärker als sie. Sie sind allein. Vermutlich hat er etwas in die Apfelschorle gekippt und sein Plan ist, eine Situation herbeizuführen, in der Leonie aus der Flasche trinken wird. Zunächst muss sie so tun, als lasse sie sich auf seinen Plan ein. Ihr Vorteil ist, dass sie von der präparierten Flasche weiß. Sie wendet den Kopf. Hinter ihr befindet sich der Treppenaufgang. Allerdings ist der von einem hohen Geländer bis zur Decke des Turms eingeschlossen und nur von einer Seite zugänglich. Bis dahin sind gut vier Meter Weg zu überwinden. Es wäre ein Leichtes für Frederik, sie zu schnappen, selbst wenn sie unvermittelt losspurten würde!

				Leonie beugt sich über das Geländer und schaut hinunter zu den bunten Tischen der Gaststätte. Würde es jemand hören, wenn sie hier laut um Hilfe riefe? Eher nicht, jeder würde das als Kindergeschrei von dem Spielplatz erklären. Was hat Frederik mit ihr vor? Auch Frederik beugt sich über das Geländer und schaut hinab. Sondiert er die Lage? Sucht er eine gute Position, von der aus er Leonie über das Geländer werfen kann? Leonie mustert ihn von der Seite. Ihr Blick fällt auf den Mantel, der sich neben ihr in weiten Falten über dem Geländer ausbreitet. Eine Manteltasche ist auf ihrer Seite. Es ist leider nicht die, in der sich die präparierte Trinkflasche befindet. Das wäre die Chance gewesen, die Flaschen auszutauschen! Dennoch hat sie eine blitzschnelle Eingebung, die sie ebenso flink handeln lässt. Die ganze Zeit hat sie ihre Trinkflasche in der Hand transportiert. Es dauert nur einen winzigen Augenblick, ihren Arm zu senken und ihre Flasche in seinem Mantel verschwinden zu lassen. Auch wenn sie die Flaschen nicht austauschen konnte, so hat sie jetzt doch wenigstens eine 50:50 Chance, was immer er vorhat, wie immer er sie dazu bringen will, dieses Zeug zu trinken. Und jetzt? Sie beschließt, ihm zu zeigen, dass er es mit ihr nicht leicht haben wird. Daher sagt sie: »Was hast du wirklich vor? Willst du mich hier über die Brüstung werfen?« Er wendet den Kopf. Ein böses Grinsen steht in seinem Gesicht. »Hast du es endlich kapiert? Ich lass mir doch von einer wie dir nicht das Leben kaputt machen! Dein Abgang steht fest!«

				Leonie wendet sich langsam um. Sie hat das Geländer im Rücken. Es ist sehr hoch. Es wird ihm nicht so leicht gelingen, sie hochzuheben und hinüberzuschubsen. Hatte er deshalb vorgehabt, sie vorher zu betäuben? Er weiß ja nicht, dass sie Verdacht geschöpft hat und wird sie irgendwie zum Trinken verleiten wollen. Also hat sie noch genug Chancen gegen ihn. Auf keinen Fall wird er sie dazu bringen können, etwas zu trinken. Auch nicht mit Gewalt. Sie wird sich wehren, wild um sich schlagen, kratzen, beißen und sich durchkämpfen bis zum Treppenaufgang. Vier Meter. Vier große Schritte. Das muss sie schaffen! Einfach losrennen! Sie spannt die Muskeln. In dem Moment packt er sie hart an den Oberarmen. »Vergiss es!«, zischt er. Sie entwindet sich, läuft zwei taumelnde Schritte. Ein Arm ist frei. Sie schreit: »Lass mich los!« Er hat ihren Arm fest im Griff, dreht ihn auf den Rücken. Ein stechender Schmerz, der sie aufschreien lässt, jagt ihr durch die Schultern. Sie fällt auf die Knie. Er stößt sie auf den Boden. Sie spürt seine Knie im Rücken und will sich zur Seite winden. Dabei packt er auch ihren anderen Arm. Ein Schmerz durchschneidet die Handgelenke. Sie kann die Arme nicht mehr bewegen, er hat sie mit Kabelbindern auf ihrem Rücken gefesselt. Damit hat sie nicht gerechnet. Jetzt ist es ein Leichtes für ihn, ihre strampelnden Beine in den Griff zu bekommen und auch um ihre Knöchel Kabelbinder zu ziehen. Sie liegt auf der Seite im Staub des rissigen Holzbodens und sieht mit tränenden Augen seine verschwommene Silhouette vor ihr aufragen. Sein Mantel ist während des Kampfes auf den Boden gefallen. Als er ihn aufhebt, rollt eine Trinkflasche zur Seite. Er hebt sie auf und stellt sie neben Leonie auf eine hölzerne Sitzbank, die an der Trennwand zum Treppenaufgang angebracht ist. Sie sieht, wie er in eine Manteltasche greift, die Hand zurückzieht, dann in der anderen Manteltasche kontrolliert. Dort wird er fündig, zieht die zweite Trinkflasche hervor und hält sie in der Hand.

				»Mach mich wieder los, Frederik, bitte!«, wimmert sie. »Egal, was du gemacht hast, es wird alles nur noch schlimmer damit.«

				Frederik geht vor ihr in die Hocke. Seine Gesichtszüge sind versteinert, nur in den Mundwinkeln zuckt etwas Verächtliches: »Was ich gemacht habe? Du denkst, ich war das mit Denise? – Benny war’s, er ist plötzlich ausgetickt, ist auf sie losgegangen wie eine Furie, nur weil sie dich beleidigt und ausgelacht hat, als sie dich da liegen sah. Ich hab Benny angeschrien, lass sie, die ist doch auch gleich weg, aber nein, er ist völlig ausgerastet und Denise an die Gurgel. Dieser Verrückte war nicht mehr zu bändigen in seinem Hass auf sie. Er war vollgepumpt mit Keta, wollte sich für die Party in Stimmung bringen und kriegt dann plötzlich Hallus. Denise wäre eine Satansbraut, brüllt er. Marcel will ihn noch wegziehen. In dem Gerangel ist sie mit dem Kopf gegen die Heizung geknallt. Er war’s! Dabei hat Benny erst schön mitgemacht, war auch ganz scharf auf die Fotos, die wir von euch machen wollten. Wie gesagt, er war gedopt und gut drauf wie nie. Ein Riesenspaß sollte das werden, weiter nichts. Nur ein paar Fotos für den MY PICTURES Ordner von jedem.

				Zu viert haben wir euch in einen Transporter von der Klinik meines Alten gepackt und weggeschafft. Wir wollten euch eigentlich zu dir nach Hause bringen, abladen an der Haustür und klingeln. Unterwegs ticken dann plötzlich Jens und Marcel aus, als sie sehen, dass sie Denise nicht mehr wach kriegen. Ich habe sie an der nächsten Ampel rausgeschmissen und bin mit Benny in den Stadtpark gefahren. Zu Benny habe ich gesagt, sieh zu, wie du das regelst. Dann habe ich euch auf dem Weg ausgeladen. Benny stand daneben wie ein Irrer und hat mir zugeguckt. Ich hab ihm noch eure Kleider hinterhergeworfen und bin dann weggefahren, was er dann noch mit euch angestellt hat, weiß ich nicht. So war’s. Aber glauben wird mir das keiner.« Leonie schließt die Augen. Sie sieht Benny am Ufer des Sees. Sie liegt auf der Seite zu seinen Füßen. Rundherum sind Kleider verstreut. Er betrachtet Leonie und beugt sich zu ihr hinunter, streicht ihr die Haare aus der Stirn. Dann nimmt er ein Kleidungsstück vom Boden auf und streift es ihr über, um ihre Blöße zu bedecken. Um sie herum baut er ein Nest aus Schilf. Ich bin in deiner Nähe, ich pass auf dich auf, auch wenn du es nicht merkst, hört sie Benjamins Stimme. Dann sieht sie, wie Benjamin sich langsam aufrichtet. Sein Blick verdüstert sich, als er bemerkt, dass sich das andere Mädchen regt. Sie darf nicht in Leonies Nähe bleiben! Benjamin springt auf, packt die andere an den Oberarmen und zieht sie fort in Richtung See. Dort lässt er sie im Uferschlick liegen und verschwindet.

				War es so? Tränen und Staub brennen in Leonies Augen. Sie blinzelt in Richtung Frederik und flüstert: »Und gestern mit Benny? Hast du Marcel und Jens auf ihn gehetzt?« Frederiks Gesicht verzerrt sich: »Ich habe es dir doch gerade schon versucht klarzumachen, was hier läuft. Verstehst du das denn nicht? Benjamin ist an allem schuld! Gestern hat er mich zu einem Haus bei der Fabrik bestellt, weil er mir für 500 Euro die Speicherkarte mit den Bildern verkaufen wollte. Marcel, Jens und ich hatten alle Fotos gleich gelöscht. Benny rückt gestern plötzlich damit heraus, dass er es nicht gemacht hat! Angeblich könnte man unseren Keller und auch uns darauf erkennen, er würde das den Bullen geben, wenn ich ihm das nicht abkaufe.

				Also fuhr ich mit Marcel und Jens ins Industriegebiet, aber Benny ließ sich nicht blicken. Die beiden sind dann los, um sich die Fabrik mal näher anzusehen. Keine Ahnung, was sie mit ihm gemacht haben oder mit wem sonst sich Benjamin eingelassen hat.«

				»Wenn das alles stimmt, so wie du es sagst, wärst du bei Benny unschuldig und im Fall von Denise würde man dich doch höchstens wegen Beihilfe oder wie man das nennt, verurteilen können«, sagt Leonie.

				Frederik beugt sich ganz nah an ihr Gesicht. In seiner behandschuhten Hand hält er die Trinkflasche und schüttelt sie. Der Inhalt schäumt auf: »Ich will aber wegen gar nichts verurteilt werden! Ich hab es dir vorhin schon gesagt, ich lass mir von euch nicht mein Leben kaputt machen!« Er tastet ihre Kleidung ab, zieht aus der Hosentasche ihr Handy hervor, schaut auf das Display. »Brav, hast es wenigstens abgeschaltet!« Seine abgehackten Bewegungen sind unnatürlich, er redet überlaut und seine Pupillen flattern. Hat er etwas eingenommen? Was ist Keta? Frederik ist mit drei seltsam schwingenden Schritten zur Brüstung gelangt. Er wirft das Handy in hohem Bogen in den Wald hinter dem Turm. »Hihi, das wär’s«, sagt er und kommt wieder zurück zu Leonie. »Jetzt bist du dran!«

				»Wenn du mich jetzt umbringst, hilft es dir gar nichts! Irgendwann werden sie es herauskriegen, vielleicht haben Jens und Marcel oder Benny jetzt schon geredet.«

				»Die halten dicht, sonst wären sie selber dran«, sagt er fest überzeugt, dann fügt er leise kichernd hinzu, »und Benny wird überhaupt nicht mehr reden. Seine Cousine hat es vorhin bei MYFRIENDS gepostet, – Benny hat Game over.« Frederik lacht wieder dieses kranke, irre Lachen.

				Leonie schließt die Augen. Einen schrecklichen Moment lang ist es beinahe still. Nur der Wind im Dach des Aussichtsturms pfeift leise. In der Ferne hört man Krähen krächzen und gedämpfte Kinderstimmen aus der Richtung des Spielplatzes. Leonie öffnet wieder die Augen und sucht Frederiks Blick:

				»Lass mich, bitte, ich verspreche dir, ich verrate dich nicht. Mir war ja nur wichtig zu wissen, was passiert ist, und das hast du mir ja jetzt erklärt.«

				Er lacht bitter auf. »Leider glaube ich dir nicht. Außerdem will ich, dass jetzt endlich Schluss ist mit dem Theater! Schluss aus! Ruhe!«

				Wie soll man jemanden zur Vernunft bringen, der nicht ganz bei sich ist? Leonie versucht es dennoch:

				»Gleich werden Leute kommen und den Turm hinaufklettern. Dann musst du mich frei lassen!«

				Er lacht böse. »Nein, es werden leider keine Leute kommen. Ich habe unten die Tür zugemacht, merkt ja keiner, dass sie nicht abgeschlossen ist, die lesen ja nur das Schild ›Kein Zutritt‹.« Er reibt sich lachend die Hände, wie Tobi, wenn ihm ein Streich gelungen ist.

				Deshalb also wollte er unbedingt hinter ihr bleiben, als sie den Turm betraten. Leonie kennt die alte Holztür. Sie befindet sich im ersten Stockwerk des Turmes und riegelt die Treppe ab. Abends wird sie verschlossen, aber manchmal auch tagsüber, wenn Reparaturarbeiten anstehen. Wie oft ist sie schon mit ihren Freunden und Geschwistern hier herumgeklettert, wenn Papa mit ihnen am Wochenende oder in den Ferien zum Waldspielplatz gefahren ist? Was gäbe sie darum, jetzt einfach in diese Zeit flüchten zu können. Nicht mehr hier sein zu müssen in dieser entsetzlichen Situation. Niemand wird ihr helfen. Sie muss sich selbst retten, aber wie? Ruhig bleiben! Nachdenken! Sie muss Frederik hinhalten, Zeit gewinnen. Vielleicht macht er irgendwann einen Fehler und sie kann ihm doch noch entkommen.

				»Es wird dir nicht gelingen, mich von diesem Turm hinunterzuwerfen. Die Brüstung ist viel zu hoch!«, presst sie hervor und versucht möglichst willensstark zu wirken.

				»Wer sagt denn, dass ich dich hier hinunterwerfe? Das war mein Plan B, zur Sicherheit, falls Plan A nicht klappt. Aber Plan A läuft bereits. Du wirst nämlich leider vom Leben Abschied nehmen, weil du es nicht verwunden hast, Denise im Stadtpark ertränkt zu haben. Das hast du hier in diesem Brief geschrieben, den ich gleich neben dich an diesen Balken pinnen werde.« Er zieht ein mit Computer beschriebenes Blatt aus der Brusttasche seines Hemdes und hält es ihr vor die Nase, dann legt er es hinter ihr auf der Holzbank ab. »So, und jetzt wirst du trinken. Mach den Mund auf!« Er hält ihr die Flasche vor das Gesicht. Sie sieht die schaumige gelbe Flüssigkeit. Sie kneift die Lippen zusammen und dreht den Kopf so weit sie kann von ihm weg. Er greift brutal in ihr Gesicht, presst ihre Nasenflügel zusammen und dreht ihren Kopf wieder in seine Richtung. »Los, Mund auf!«, befiehlt er. Leonie kneift die Augen zusammen, hält die Lippen fest geschlossen. Sie kann nicht mehr atmen. Der Moment wird kommen, in dem sie unwillkürlich den Mund öffnen muss, um Luft zu schnappen. Darauf lauert er. Ihr Blut pocht in den Schläfen. Je mehr sie ans Atmen denkt, desto größer wird der Drang, endlich den Mund zu öffnen. Sie schüttelt den Kopf, doch sein eiserner Griff an ihrer Nase ist nicht zu lockern. Dann geschieht es. Sie öffnet den Mund, schnappt gierig nach Luft. Im selben Augenblick rammt er ihr den Flaschenhals in den Mund, sie hört das Knacken, wie er die Kunststoffflasche zusammenpresst und der Schwall der Flüssigkeit sich in ihren Mund ergießt. Sie weiß, dass sie versuchen muss, möglichst wenig davon zu schlucken. Sie versucht auszuspucken, doch er hält ihr einfach den Mund zu. Sie hustet, spürt, wie der brennende Saft ihr durch die Nase schießt. Schon hält er wieder ihre Nase zu und steckt ihr abermals die Flasche in den Mund. Sie kann es nicht verhindern, einiges hinunterzuschlucken. »Brav!«, sagt er und »Komm! Noch mehr!« Die Prozeduren wiederholen sich, irgendwann ist sie zu erschöpft, um sich noch heftig genug zu wehren und sie schluckt einige Ladungen des Saftes. »Na, bitte«, sagt er triumphierend und stellt die Flasche neben ihrem Gesicht auf dem Boden ab. »Auch wenn du nur die Hälfte von dem Zeug intus hast. Ich habe in die Flasche so viel reingekippt, das haut einen Elefanten um! Ja, das hast du nun davon und jetzt weißt du, was mit Leuten passiert, die mich fertigmachen wollen! – Na, wirkt es schon?« Das irre Lachen verzerrt sein Gesicht zur bösen Fratze.

				Leonie hat seine Stimme nur von fern gehört. Ihr ist schwindelig. Mit halb geschlossenen Augen schaut sie auf die Trinkflasche vor ihr. Es befindet sich noch ein letzter Rest Saft darin. So viel hat sie schlucken müssen? Doch dann wird Leonie aufmerksam: Die Flasche trägt das Etikett mit dem runzeligen Äpfelchen! Ihr Herz beginnt in freudiger Erregung zu klopfen. Nur nichts anmerken lassen! Sie weiß nun, was sie zu tun hat, schließt einfach die Augen und stellt sich tot. Frederik rüttelt an ihrer Schulter. Sie lässt es geschehen und fällt schlaff vornüber. Das ist gut. Sie liegt halb auf der Bauchseite, das Gesicht von ihm weggedreht, so kann sie ganz vorsichtig und unbemerkt atmen. Für Frederik scheint jetzt alles nach Plan zu laufen. Sie hört, wie er seinen Mantel aufnimmt und ausschüttelt. Papier knistert, der hohle Klang der Plastikflasche ist neben ihrem Ohr zu hören. Er hat also den fingierten Abschiedsbrief neben sie auf den Boden gelegt und mit der fast leeren Flasche beschwert. Dann kommt Frederik ganz nahe an sie heran, wieder rüttelt er an ihr. Dann spürt sie, wie er ihre Handfesseln löst, dann auch die Fußfesseln. Logisch, denkt Leonie und ist selbst erstaunt, über die kühle Ruhe in ihr, er will ja meinen Selbstmord inszenieren, und das geht nicht mit gefesselten Händen! Für den Bruchteil einer Sekunde überlegt sie, ob sie blitzschnell aufspringen und davonrennen soll, doch sie fürchtet, dass er sie ein zweites Mal überwältigen könnte, auch kann sie nicht einschätzen, wie sicher sie überhaupt noch auf den Beinen ist. Also verwirft sie diesen Plan und spielt sein grausames Spiel weiter mit. Sie hört Kunststoff knistern. Dann spürt sie, wie Frederik ihr eine Plastiktüte über den Kopf streift. Leonie wundert sich, wie nüchtern sie plötzlich denkt. So ist das also! Frederik will auf Nummer sicher gehen, weil er nicht weiß, ob sie eine tödliche Dosis der K. O.-Tropfen geschluckt hat. Wie lange kann man in einer solchen Plastiktüte atmen? Nicht lange! Hoffentlich geht er gleich, sonst muss ich doch noch aufspringen und weglaufen. Leonie hört, wie sich seine Schritte in Richtung des Treppenaufgangs entfernen. Dann hält er plötzlich an, die Schritte kommen zurück. Hat er etwas vergessen? Er steht jetzt wieder dicht neben ihr. Leonie hält die Luft an. Er beugt sich über sie. Sie hört ein kleines Geräusch und weiß sofort, was das ist. Er hat die andere Flasche, die er auf der Holzbank deponierte, an sich genommen. Er steht so dicht neben Leonie, dass sie seine Fußspitzen in der Seite spürt. Ein zartes Klicken ist zu hören. Er öffnet den Schraubverschluss. Sie hört das Schwappen der Flüssigkeit und seine Schluckgeräusche. Er trinkt! Eins. Zwei – drei große Schlucke. Dann verschließt er die Flasche wieder und geht zügig davon. Sie hört seine Schritte auf den Stufen. Leonie setzt sich auf und reißt sich die Tüte vom Kopf. Sie lehnt sich gegen die Bank hinter ihr, schließt die Augen und atmet tief durch. Auf der Treppe hört sie Frederiks Schritte, die langsamer werden. Dann dröhnt ein heftiges Poltern durch den Turm.

				[image: Blatt_1.ai]

				Sie liegen nebeneinander auf Niklas Schlafcouch und hören Musik. Es ist früher Nachmittag und kaum zu glauben, dass ein einigermaßen normaler Schulvormittag hinter ihnen liegt. Die Nachricht, dass Frederik Kaufmann mit einem Beinbruch im Krankenhaus liegt, hat niemanden sonderlich beeindruckt. Nur Hanna und Sercan wissen, was gestern Nachmittag vorgefallen ist und haben sich an ihr Versprechen gehalten, nichts davon weiterzuerzählen. Die größere Sensation ist ohnehin, dass Marcel und Jens wieder in der Schule aufgetaucht sind. Es bestünde kein dringender Tatverdacht zurzeit gegen sie, wurde berichtet. Auch die beiden sind wenig gesprächig gewesen, ihre Version des Ereignisses in der Fabrikhalle hatten sie ohnehin bereits ausführlich bei MYFRIENDS berichtet.

				Leonie spürt eine angenehm bleierne Müdigkeit in den Gliedern, die sich immer weiter ausbreitet. Endlich ist da das Gefühl, zur Ruhe kommen zu können. Gestern Abend war sie noch lange zur Aussage bei der Polizei gewesen. Ihre Eltern waren gekommen und hatten auf Mariannes Anraten den Rechtsanwalt Dr. Gärtner als Unterstützung mitgebracht.

				In der Nacht hatte sie kaum schlafen können, die Ereignisse des Tages wirbelten als wildes Durcheinander in ihrem Kopf. Dennoch hatte sie am Morgen darauf bestanden, in die Schule zu gehen. Sie sehnte sich nach Normalität und nach ihren Freunden.

				»Hast du gelesen, morgen nach der vierten gibt es in der Schule eine Trauerfeier für Benny«, fragt Niklas leise neben Leonies Ohr. Sie nickt mit halb geschlossenen Augen. Niklas betrachtet sie von der Seite. An ihren Handgelenken sind deutlich blutunterlaufene Stellen zu sehen. »Tut das noch sehr weh?«, fragt er. Leonie öffnet die Augen und dreht sich seitlich zu ihm hin. »Kaum«, flüstert sie, »viel schlimmer ist … er wollte mich umbringen, Nik. Es ist ein furchtbares Gefühl, wenn du plötzlich weißt, dass dein Leben auf dem Spiel steht. Und das Verrückte ist, diese Angst – die kommt erst jetzt. Dauernd muss ich daran denken. Gestern noch wusste ich zwar, dass es gefährlich ist, aber ich hatte keinen Augenblick daran geglaubt, dass ich es nicht schaffen könnte. Nur so war ich überhaupt in der Lage zu denken und etwas zu tun. Aber jetzt merke ich, wie es mich immer mehr lähmt. Er hätte mich töten können. Ich habe einfach nur ein Riesenglück gehabt. Wieder einmal!«

				»Du hast doch gehört, was Anja Wiesner gestern gesagt hat: Dass Frederik den Tod von Denise verschuldet hat, ist ihm nicht nachzuweisen. Alles, was er dir gestern erzählt hat, hat er nachher im Krankenhaus total abgestritten. Er sagt, dass du dir alles nur ausgedacht hättest.«

				»Aber Anja hat gestern auch gesagt, dass sie durch meine Schilderung von dem, was Frederik mir erzählte, jetzt einen Hinweis hätten, dass Denise und ich in dem Tiertransporter von Frederiks Vater weggebracht worden sind. Sie versuchen, wenigstens für das Auto einen Durchsuchungsbeschluss zu kriegen.«

				»Frederiks Vater wird alles daran setzen, dass das nicht passiert.«

				»Aber dass er mich gestern umbringen wollte, kann man ja wohl klar beweisen! Der Abschiedsbrief, die Kabelbinder, das Zeug im Apfelsaft!«

				»Wer weiß, was ein guter Anwalt daraus macht.«

				»Meinst du wirklich, dass Frederik am Ende noch gut wegkommt dabei?«

				»Alles möglich«, sagt Niklas. »Es gibt keine Beweise für das, was auf der Party geschah. – Die Bilddatei ist nicht aufgetaucht.« Er wendet sich zu Leonie und streicht ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Einen Trost gibt es. Auf jeden Fall ist Frederik jetzt erst einmal weg vom Fenster. – Eigentlich kann er sich bei dir bedanken, wenn du gestern nicht so schnell den Notarzt gerufen hättest, hätte er das vielleicht nicht überlebt.«

				»Möglich«, sagt Leonie, »ich kann auch nicht mehr erklären, woher ich gestern eigentlich die Kraft genommen habe, das alles durchzustehen.«

				»Du bist einfach ein starkes Mädchen, Löwenherz!«, sagt Niklas und küsst sie auf die Nase. Etwas blitzt durch Leonies Kopf. Löwenherz. Wer hat das zuletzt zu ihr gesagt?

				Sie grübelt. Löwenherz. Lionheart. Du bist nicht nur ein Lionheart, sondern auch ein Lionbrain. Er hat es ihr geschrieben. Benny.

				»Niklas? – Schläfst du?«

				»Hhm, nein.«

				»Weißt du, dass Benny sich bei MYFRIENDS einen Nickname als Mädchen gegeben hat.«

				»Als Mädchen? – Wieso?« grunzt Niklas schläfrig.

				»Er nannte sich Lucy.« »Lucy?« »Ja, Lucy. Lucy Fair.«

				»Lucy Fair«, murmelt Niklas und wiederholt dann, »Luzi -fer.« Mit einem Mal setzt er sich auf und Leonies Kopf sinkt unsanft von seiner Brust auf das Kissen. »Luzifer! Na, das ist vielleicht schräg!« Leonie setzt sich ebenfalls auf und sieht Niklas fragend an. »Luzifer? Was bedeutet das?«

				»Das ist irgendwas Magisches«, grübelt Niklas. »Typisch für Benny, der liebte verschlüsselte Botschaften. Und diese Namenswahl ist eine. Luzifer. Ist das nicht so eine Art Vorname des Teufels?«

				»Lass uns nachschauen, ich will das wissen!«, drängt Leonie.

				Niklas erhebt sich und klappt sein Laptop auf. Beide schauen gebannt auf den Schirm.

				Niklas liest einzelne Sätze: »Luzifer ist der lateinische Name des Morgensterns. Bei den Römern nach der Göttin Venus benannt, sie ist die Göttin der …«

				»Liebe«, flüstert Leonie. Wieder ist da eine Erinnerung in ihr. Morgenstern? Was war da neulich? Niklas liest weiter: »Übersetzt bedeutet der Name Lichträger von lateinisch lux, das Licht und ferre, tragen. Im Laufe der Zeit wurde der Name Luzifer allerdings gleichbedeutend mit dem Teufel, und das kam so: Luzifer war eigentlich ein Erzengel. Er strebte danach, Gott gleich zu sein, er wollte einen freien Willen haben und verachtete die Menschen, die Gott geschaffen hatte. Daraufhin wurde er aus dem Himmel geworfen und landete in der Hölle.«

				»Wie kommt Benjamin darauf, sich diesen Namen zu geben?«, flüstert Leonie. »Meinst du, er kannte die Geschichte von Luzifer?«

				»Bestimmt. Du weißt doch, Benny war ein wandelndes Lexikon. War das vor oder nach Denises Tod, als er sich mit diesem Namen bei dir anmeldete?«

				»Ich glaube, danach …«, überlegt Leonie.

				»Benjamin gibt sich den Namen eines gefallenen Engels, der gesündigt hat und in der Hölle landet – nach Denises Tod«, sagt Niklas langsam.

				»Meinst du, das ist eine Art Geständnis?«, fragt Leonie. In ihrer Erinnerung taucht das Bild auf, als sie Benjamin auf der Parkbank beobachtete, wie er da zusammengesunken saß und hemmungslos weinte. Ein bleischwerer Panzer drückt auf Leonies Brust. Sie atmet bebend dagegen an und flüstert: »Ich fürchte, Frederik hat die Wahrheit gesagt. Benny war es.«

				»Möglich«, sagt Niklas leise und starrt auf den Bildschirm.

				»Lies mal weiter, was da noch steht«, bittet Leonie und Niklas liest laut vor.

				»Die Legende mit dem gefallenen Engel ist erst später entstanden. Daher gibt es noch Stellen in der Bibel, die Luzifer nicht mit dem Teufel, sondern mit dem Morgenstern in Verbindung bringen. Als Lichtbringer gilt er als Symbol der Hoffnung …«

				»Hoffnung«, wiederholt Leonie flüsternd. »Lies weiter!«

				Niklas liest: »Im Neuen Testament gibt es eine Stelle, an der Luzifer mit dem Morgenstern gleichgesetzt wird. Da heißt es: ›Dadurch ist das Wort der Propheten für uns noch sicherer geworden und ihr tut gut daran, es zu beachten; denn es ist ein Licht, das an einem finsteren Ort scheint, bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in eurem Herzen‹.«

				»Lies die letzten beiden Zeilen noch einmal!«, flüstert Leonie atemlos und Niklas tut es. Leonie wankt zur Couch und lässt sich dort niedersinken. Niklas folgt ihr besorgt mit den Blicken. »Es ist genau dieser Spruch, den ich am Sonntag neben einem Grablicht am See gefunden habe. Er hatte ihn mit schwarzem Edding groß und deutlich auf einen Pappteller geschrieben. Hast du es nicht auch gesehen?« Niklas schüttelt den Kopf. »Ich fahre nicht gerne an dieser Stelle vorbei und bin anders herum um den See gefahren.«

				»Ich bin mir jetzt sicher, dass Benny das Licht angezündet hat«, flüstert Leonie. »Er hat es für Denise angezündet. Ein Licht an einem finsteren Ort! Er hat ihr das Licht gebracht und sie um Verzeihung gebeten.«

				»Meinst du wirklich?«, fragt Niklas.

				Leonie nickt heftig: »Ja, bestimmt! – Versteh doch! Er hat sich selbst mit Luzifer verglichen, dem gefallenen Engel, der schwer gesündigt hat, aber er möchte, dass wir ihn nicht nur so sehen, sondern auch als den anderen Luzifer, nämlich als den, der ein Engel ist und das Licht bringt, die Hoffnung! Und diese Worte ›bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in euren Herzen‹ bedeuten, wenn du Morgenstern mit Luzifer und Benjamin gleichsetzt, dass er sich wünscht, dass er in unseren Herzen bleibt. Dass wir ihn trotz allem nicht vergessen.« Die letzten Worte hat Leonie kaum aussprechen können, so sehr zitterte ihre Stimme. Niklas betrachtet sie stirnrunzelnd. »Ist das alles nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragt er.

				»Nein!«, kommt es überzeugt von Leonie. »Ich bin mir sicher, dass es so war. Und jetzt bin ich auch sicher, dass Benny Denises Tod verschuldet hat.«

				»Aber als Geständnis für die Polizei kann man Bennys Engels- und Teufelsgeschichten nicht verwerten. Da wäre es besser, wenn er es konkret aufgeschrieben und möglichst als Beweis noch die Datei mit den Bildern aus dem Partykeller dazugelegt hätte. So ist das alles nur Hokuspokus«, wehrt Niklas ab, klappt das Laptop zu und legt sich wieder neben Leonie auf die Couch.

				Leonie bedeckt die Augen mit dem Unterarm. »Am Ende haben auch Marcel und Jens ausnahmsweise mal nicht gelogen und sie haben wirklich nichts mit Benjamins Tod zu tun.«

				»Und wer soll ihn sonst da hinuntergeworfen haben?«, fragt Niklas.

				Leonie beginnt mit spröder Stimme zu erzählen. In allen Einzelheiten berichtet sie Niklas von Benjamins Verhalten bei Denises Beerdigung und von dem Erlebnis mit ihm am Samstag.

				»Er war hier und wollte mich sprechen?«, fragt Niklas erstaunt. »Das kann eigentlich nur ein Vorwand gewesen sein, er wusste doch, dass ich weg bin!«

				»Ich werde auch nicht schlau daraus, was er wollte«, erklärt Leonie. »Zuerst dachte ich, er sei wegen mir gekommen, aber dann hat er mich derart weggebissen, dass das nicht der Grund gewesen sein kann. – Vielleicht wollte er dir die Datei mit den Bildern bringen?«

				»Oder dir«, vermutet Niklas.

				»Er hat mir aber nichts gegeben. Ich wünschte, er hätte es getan! Er war mir sogar bis ins Treppenhaus gefolgt.«

				»Das hast du mir eben gar nicht erzählt.«

				»Ich hatte es auch schon wieder vergessen. Er stand eine Weile bei den Briefkästen. Ich dachte erst, er wirft mir etwas ein. Aber als ich später nachschaute, war der Briefkasten leer.«

				»Er ist herumgeschlichen wie ein einsamer Wolf. Getrieben war er von den schlechten Erinnerungen an seine Tat, von Selbstzweifeln, wie er damit weiterleben kann, aber auch von seinem Hass und seiner Wut auf die, von denen er glaubte, dass sie die Mitschuld tragen.«

				»Ja, genau so einen Eindruck hat er gemacht«, bestätigt Leonie. »Er war völlig zerrissen. Ich hätte mich nicht von ihm wegjagen lassen dürfen, ich hätte mit ihm reden müssen.«

				»Ich glaube nicht, dass er das gewollt hätte. Vergiss nicht, er war auf seine Art ziemlich verliebt in dich. Ich glaube, er wollte dich eigentlich um Entschuldigung bitten, aber er wusste nicht, wie er das anstellen konnte.«

				»Armer Benny, wie allein er gewesen ist! – Er tut mir so leid.«

				»Verzweifelt und allein und voller Hass, ja«, flüstert Niklas.

				»Niemand war es! – Er hat sich selbst da hinuntergestürzt, nicht wahr?«

				»Ja, das glaube ich inzwischen auch. – Aber er wollte nicht gehen, ohne es uns heimzuzahlen. Deshalb hat er uns alle dahin bestellt und gehofft, er kann es so inszenieren, dass die Polizei uns dann am Tatort festnimmt. Er hat sogar meinen iPod an der Stelle abgelegt, an der er sich hinuntergestürzt hat, damit man denkt, ich wäre das gewesen und hätte das Teil dabei verloren.«

				»Krass! Dann hat er das schon länger so geplant! Bezüglich Frederik ist es nicht aufgegangen, weil der ungesehen entkommen konnte und du bist erst gar nicht in die Fabrikhalle gegangen. Ich verstehe es sowieso nicht, warum er dich überhaupt bestellt hat, du hast ihn doch weder gedizzt noch hast du mit dem, was auf der Party passierte, etwas zu tun.«

				Niklas lacht leise und bitter auf. »Das kannst du dir nicht denken, wofür er mich bestrafen wollte? – Wegen dir! – Er war eifersüchtig.«

				Leonie erinnert sich an Benjamins Stimmungsumschwung damals auf dem Friedhof, nachdem sie mit Niklas telefoniert hatte. »Ja. Das kann stimmen«, bestätigt sie.

				[image: Blatt_1.ai]

				Die Nacht kann ein dunkler Pelz sein, der sich über einen legt und das Atmen schwer macht. Leonie wälzt sich zur Seite und zieht ihr neues Handy von der Ablage neben dem Bett. Es ist drei Uhr. Noch drei Stunden, bis es wieder hell wird. Sie schwitzt. Draußen auf der Parkstraße brummt ein Linienbus vorbei und lässt die Fensterscheiben dumpf vibrieren. In Gedanken schwebt Leonie über diese Straße, hinein in den nächtlichen Park, zum See, wo ein Licht in einem roten Glasbecher flackert. Der Wind spielt mit einem Pappdeckel und weht ihn in das schwarze Wasser. Bis der Morgenstern aufgeht, denkt Leonie, in euren Herzen.

				Ist sie wach oder träumt sie? Es ist mehr so ein Zustand zwischen beidem.

				Lucy Fair. Luzifer. Der Lichtträger.

				Welch verrückte Gedanken durch Bennys Kopf spukten!

				Es war keine gute Lösung, die du dir ausgedacht hast, Benny. Du hättest es nicht tun müssen. Wenn du erzählt hättest, wie das alles gekommen ist, hätte man dir eine Chance gegeben. Warum hast du die nicht gesehen? Oder wäre es an uns gewesen, sie dir zu zeigen? Benny, erklär mir das!

				Lucy Fair antwortet, ›Ich weiß, was ich weiß, und irgendwas weiß ich immer‹ .

				Benny. Lass den Blödsinn! Rede Klartext! Was hast du mit meinen Bildern gemacht?

				›Ich weiß, was ich weiß.‹ 

				Ich hoffe, du hast die Dateien vernichtet. Das kannst du doch nicht gewollt haben, dass sie in unbefugte Hände kommen, Bilder von mir! Benny, ich denke, du mochtest mich und dann wolltest du mir so sehr schaden?

				›Nein, ich wollte dir nicht schaden. Ich war dein Schutzengel. Niemand außer mir sollte diese Bilder haben dürfen! Keinem von diesen Kerlen hätte ich sie gegeben.‹ 

				Und wo sind diese Bilder jetzt? Sag es!

				Lucy Fair: Die Antwort kennt nur der Wind …

				Leonie setzt sich mit einem Schlag auf. Sie ist plötzlich hellwach und denkt angestrengt nach. Dann fällt ihr der Spruch wieder ein, den Lucy Fair ihr bei MYFRIENDS schrieb: »Die Antwort kennt nur der Wind oder die Unterseite von deinem Spind.« Jetzt ist sie sich sicher: Dieser sinnlose Spruch, den sie damals als Spinnerei von Benny abtat, ist wieder eine von Bennys verschlüsselten Botschaften!

				Aber was bedeutet sie? Bei ›Spind‹  fallen ihr die Schließfächer in der Schule ein. Leonie hat jedoch kein Schließfach gemietet. Auch stehen diese großen Stahlschränke bündig auf dem Boden. Es gibt keine Möglichkeit, etwas darunter zu deponieren. ›Spind‹  Was ist eigentlich ein Spind? Leonie setzt sich an den Schreibtisch und klappt das Laptop auf. Sie liest: Spind. Schmaler, eintüriger Schrank. Wo hat Leonie einen schmalen, eintürigen Schrank? Flash! Mit einem Schlag steht die Lösung vor ihren Augen. Sie springt auf, schnappt sich den Wohnungsschlüssel und saust barfuß die Treppe hinab. Atemlos kommt sie vor den Briefkästen an und tastet die Unterseite von Fischers Briefkasten ab. Sie wird fündig. Mit Paketklebeband ist dort ein kleiner Stick befestigt.

				Wenig später ist Leonie wieder in ihrem Zimmer und starrt atemlos auf den Bildschirm ihres Laptops. Der Stick hat mehrere Bilddateien. Es sind Fotos, verwackelt, mit dem Handy aufgenommen. Fotos von Denise und Leonie. Ihre Gesichter sind entsetzliche Fratzen. Die Augäpfel unter den halb geschlossenen Lidern sind verdreht. Aus den Mündern rinnt der Speichel. Fettige Haut glänzt. Sehr viel blanke Haut. Leonie beißt sich auf die Lippen und schluchzt. Die Bilder verschwimmen vor ihren Augen. Es gibt noch eine Textdatei. Leonie öffnet sie.

				Es ist eine Art Brief von Benjamin:

				Alles was passiert ist,

				wollte ich so nicht.

				Vieles hätte ich

				mir anders gewünscht.

				Alles, was jetzt mit Euch passiert,

				habt Ihr verdient,

				damit Ihr mal seht,

				wie das ist.

				Von jetzt an läuft

				alles ohne mich,

				aber das ist Euch ja eh egal.

				Trotzdem,

				sorry,

				vor allem an Dich,

				Leonie Löwenherz,

				ich habs verschissen,

				ich weiß.

				Mach mit den Fotos

				was du willst,

				Luzifer

				wird

				stürzen

				Benjamin

				Leonie hat sich wieder und wieder den Text durchgelesen und die Bilder angeschaut.

				Es sind nicht nur Leonie und Denise zu sehen, sondern auch Jens, Marcel, Frederik und Benjamins Hosenbeine und Füße, Teile des Partykellers. Anja Wiesner würde sich über dieses Beweismaterial freuen, denn das würde bestimmt als Grundlage für einen Durchsuchungsbeschluss im Hause Kaufmann ausreichen.

				›Mach mit den Fotos, was du willst‹ 

				Soll sie die Dateien wirklich an Anja weitergeben? Wer alles würde dann diese Bilder sehen?

				Leonie erhebt sich. Im Zimmer ist es stickig. Sie klemmt sich zwischen Schreibtisch und Fenster, zieht den Vorhang zurück und öffnet weit beide Fensterflügel.

				Feucht-milde Nachtluft weht ihr entgegen. Die Straßenlaternen werfen gelbes Licht auf den Asphalt. Der Himmel über ihr ist bereits heller geworden und zeigt ein verwaschenes Graublau. Hinter dem Gewirr der Äste des Parks zeichnet sich am östlichen Horizont ein heller Streifen ab, der sich unten langsam rosa färbt.

				Darüber blinkt im noch dunklen Himmel ein einsamer, heller Stern.
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